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 Erstes Kapitel.

 Martins Tagebuch. (Fortsetzung).


 Als meine Verkleidung vollständig war, trat ich aus dem Kabinet.


 Bei meinem Anblick schrieen die Kinder vor Schreck so gewaltig, daß es mir als ein gutes Vorzeichen erschien. Was Hieronymus Frau anbetraf, so ward sie so verblüfft, daß sie nur stammelnd zu mir sagen konnte:


 »Ach mein Gott, Herr Martin — ach, Herr Martin — es ist, als wenn man ein Ungeheuer sähe, ich werde die Nacht, davon nicht schlafen können, ich bekomme Alpdrücken davon.«


 Es fehlte mir als entscheidende Probe nur noch der Eindruck, den ich aus Hieronymus machen wurde; er kam jetzt gerade nach Hause und sagte an der Thür zu seiner Frau:


 »Ist Martin da?«


 »Noch — noch nicht —«


 Dann setzte sie hinzu: »Sieh, Hieronymus, sieh doch.«


 Und damit kehrte sie ihn nach mir um.


 »Was — heiliges Kreuzdonner — was ist das?« rief Hieronymus und fuhr einen Schritt zurück.«


 »Guten Tag, Hieronymus,« sagte ich und suchte nicht einmal meine Stimme zu verstellen, »guten Tag, Alter, wie gehts?«


 »Warte, warte,« sagte Hieronymus, trat auf mich zu und sah mich aus solcher Nähe an, daß ich seinen Athem fühlte.


 »Wer zum Teufel mag das sein?«


 »Wie, Hieronymus, Sie erkennen mich nicht? nicht, einen Freund — sehen Sie doch recht zu.«


 »Wetter — ich sehe ja genau genug zu, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich mich unter diesen schwarzen Klecksen, diesen — weißen Linien und rothen Querstrichen zurechtfinden kann — das flimmert einem vor den Augen, es ist, als wenn man in pures Feuer sähe.


 »Nun, und von der Seite?«


 »Von der Seite und von vorn — ich will mich aufhängen lassen.«


 »Wahrhaftig? «


 »Ja, wahrhaftig,«


 »Aber meine Stimme? Erkennen Sie denn auch meine Stimme nicht? Passen Sie einmal recht auf.«


 »Was Teufel soll die Stimme ausmachen bei einem Gesicht? Meine Frau könnte, wenn sie so zurechtgestellt wäre, zu mir sagen, ich bin’s, Deine Frau, und ich wurde antworten, das kann sein, aber ich weiß nicht.«


 »Nun wohl, ich bin’s, Martin, wackerer Hieronymus.«


 »Martin — Sie — gehen Sie doch — aus Ihnen könnten zwei Martine gemacht werden, Kerl, so dick sind Sie — und dann sind Sie auch kleiner als er.«


 »Ich habe mich ausgestopft darum komm’ ich Ihnen dick vor und in Folge dessen auch kleiner, wackerer Hieronymus.«


 »Wollen sehen, wollen sehen,« und Hieronymus betrachtete mich aufs neue aufmerksam und sagte: »Wollen annehmen, Sie wären's — da muß ich sehen, ob ich mich darein finden kann.«


 Und dann, nachdem er eine neue Prüfung vorgenommen, rief er: »Eben so wenig — Sie sind nicht Martin — wenn Sie irgend Jemand sind, den ich kenne, so können Sie nur ein Kamerad von mir sein, den wir Drehkreuz nennen. Nicht wahr, Du bist’s, Drehkreuz? He gesteh’s nur.«


 Ich war vollkommen beruhigt; ich mußte dem Fürsten durchaus unkenntlich sein; was meine Stimme anbetrifft, so kannte er sie, da er mich, seitdem ich im Dienste seiner Frau stand, nicht hundert Mal angeredet, und ich ihm immer, wie es schicklich ist, so kurz wie möglich und mit leiser und ehrerbietiger Stimme geantwortet hatte, ebenfalls unmöglich erkennen.


 Einen Augenblick fürchtete ich sogar mich zu gut verkleidet zu haben; denn Hieronymus meinte, man spielte ihm einen Possen, und beharrte auf seinem Irrthum.


 »Man könnte mich viertheilen,« sagte er im Tone tiefer Ueberzeugung, »und ich würde doch schreien — es ist Drehkreuz.«


 Glücklicherweise blieb mir noch ein Mittel übrig, die Identität meiner Person zu erweisen; ich führte dem Hieronymus die einzelnen Ausdrücke an, deren ich mich gestern Abend bedient, um ihn zu bitten, mir seinen Wagen auf den folgenden Tag aufzusparen. Dieser Beweis trug den Sieg davon, und der gute Mann sagte mir die aufrichtigsten Glückwünsche wegen meiner Verkleidung.


 »Nun gut,« rief er, »lassen Sie sich einmal recht sehen beim Cancan, bei Chicard — feiern Sie Ihre Fastnacht — je toller je besser — he — Sie werden mir den ganzen Wagen mit Pierretten und so was Gutem vollstopfen.«


 »Ei, Hieronymus,« sagte die Frau.


 »Ei was — er thut echt daran,« sagte Hieronymus, »Jugend will austoben.«


 »Kommen Sie, Hieronymus,« sagte ich zu ihm, »es wird Zeit.«


 »Vorwärts — Adieu Frau, adieu Jungens,« sagte der Kutscher und küßte seine Frau und seine Kinder.


 »Auf morgen früh, Louischen, und stelle mir die Zwiebelsuppe warm — das erquickt nach einer Februarnacht.«


 Sobald wir aus seiner Wohnung getreten waren, sagte ich zu ihm:


 »Wackerer Freund, auf die Gefahr hin, in Ihrer Meinung zu sinken, muß ich Ihnen sagen, daß ich mich nicht verkleidet habe, um meine Fastnacht zu feiern, sondern um eine sehr wichtige und sehr ernste Angelegenheit einem guten Ausgange entgegenzufiihren.«


 »Was, papperlappap —— mit Ihrer Pinselei und dem Pierrotanzug was Ernsthaftes?«


 »Seht ernsthaft — ich sage Ihnen das, Hieronymus, weil ich Ihrer dabei bedarf.«


 »Sie wissen, gute Freunde sind immer bei der Hand. Ah so — wohl so was von der Art, wie vorm Jahr — Sie wissen wohl, als ich den schönen, großen, jungen Mann in die Straße du Marché Vieux fuhr mit Ihnen hintenaus, der darauf in meinem Wagen eine arme Dame mitnahm, die sich nicht auf den Beinen halten konnte, so schwach war sie.«


 »Freilich, Alter, so etwas ist’s auch diesmal, und wo möglich noch ernsthafter — und darum verlasse ich mich auf Sie.«


 »Ein Wort, ein Mann.«


 Unter diesen Gesprächen waren wir die Treppe hinabgestiegen.


 »Nun, wohin geht’s?« sagte er zu mir.


 »Dauphinstraße — Sie halten ein paar Schritt von Nr. 3 an, und ich warte in dem Wagen.«


 »Gut.«


 »Steht an der Thür von Nr. 3. ein Fiaker oder kommt einer, so steigen Sie vom Bock, gehen auf und ab und sehen zu, ob nicht ein Mann in einem Pierrotanzuge mit blauen Feldern aus dem Hause kommt und in den Wagen steigt.«


 »Also wie Sie gekleidet.«


 »Wie ich.«


 »Und dann.«


 »Dann folgt Ihr Wagen dem, in welchen er s steigt, hält an, wo dieser anhält, und wenn Sie diesen Pierrot irgendwo aussteigen sehen, so sagen Sie’s mir.«


 »Versteh’ schon! Nur müssen Sie mir zugeben, daß es verdammt curios ist, daß eine wichtige Angelegenheit, wie Sie sagen, unter zwei Pierrots verhandelt werden soll.«


 »Das ist freilich seltsam, guter Hieronymus. Aber noch ein sehr wichtiger Umstand: im Falle Sie später in der Nacht mich wieder kommen und in den Wagen steigen sehen sollten — nämlich mit dem Pierrot.«


 »Mit blauen Feldern.«


 »Eben dem — so nehmen Sie sich um Gotteswillen in Acht, daß Sie mich nicht Martin nennen; wenn Ihnen mein Name entschlüpfte, so wäre Alles verloren!«


 »Wetter!«


 »Das ist noch nicht Alles — um ihn noch mehr irre zu leiten — den andern Pierrot mein’ ich — so antworten Sie mir, wenn ich mit ihm wiederkomme, und wir beide in Ihren Wagen steigen, und ich Ihnen sage, wohin es nun gehen soll — so antworten Sie mir — etwa — ja Herr Marquis.


 »Damit der andere Pierrot Sie für einen Marquis hält.«


 »Ja — damit er mich nur für was Anders halt, als ich bin.«


 Ehe Hieronymus auf den Bock stieg, sagte er mit ernster und diesmal fast gerührter Miene zu mir:


 »Sagen Sie einmal, guter Martin, wer hätte das jemals gedacht, wie ich Sie den ersten Tag, als Sie in Paris angekommen waren, von der Straße Montblanc bis in’s Fuchsgäßchen herumfuhr? Ich sage das nur, weil es mir so gerade durch den »Kopf geht.«


 Und Hieronymus sprang auf den Bock und rief seinen Pferden zu:


 »Vorwärts, Lolo und Lolotte.«


 Hieronymus hatte Recht.


 Wer hätte das jemals gedacht, an dem Tage, da ich mich in Paris auf mich selbst angewiesen fand, ohne Hilfsmittel, ohne Schutz, ohne Bekannte? Eine noch seltsamere Betrachtung ward durch Hieronymus’ Bemerkung in mir rege. Ich hatte mich seines Wagens bedient, um meine ersten Fahrten in Paris zu machen — und habe mich desselben jetzt ohne Zweifel auch zu der letzten bedient. Denn wenn ich mich nicht sehr irre, wenn der Sinn, in welchem ich bei dieser wichtigen Angelegenheit gehandelt habe, der richtige ist — ich werde darüber eben jetzt in’s Klare kommen — so kehre ich zu Claudius Gérard zurück, so hab’ ich meine Pflicht gethan — so ist meine Aufgabe mit meinen Kräften zugleich zu Ende gegangen — denn meine Kräfte gehen zu Ende — trotz meiner festen Entschlüsse ist der Luftkreis, in welchem Regina lebt, für mich zu glühend.


 Der Wagen hielt am Anfange der Dauphinstraße an. Wohl eingehüllt in meinen Mantel lehnte ich mich aus dem Fenster in der Thür hinaus und sah, wie ich es erwartet hatte, einen Fiaker vor der Thür des Hauses halten.


 Hieronymus stieg verabredetermaßen vom Bock. Nachdem er einige Zeit auf dem Trottoir pfeifend auf und abgegangen war, näherte er sich seinem Collegen und knüpfte mit ihm ein Zwiegespräch an.


 Nach zehn Minuten hörte ich eine Wagenthür zuschlagen und die Stimme des Fürsten rufen:


 »Nur zu, Kutscher.«


 Alsbald erschien Hieronymus an meinem Schlage und sagte zu mir:


 »Der Pierrot ist eingepackt, aber Sie haben sich geirrt.«


 »Wie so?«


 »Der Pierrot ist nicht blau wie Sie.«


 »Nicht blau?«


 »Nein, roth — wie eine lebendige Weinflasche — ha ha.«


 »Wahrhaftig?« sagte ich beunruhigt zu Hieronymus; denn solche Trunkenheit wäre meinen Plänen schrecklich in den Weg getreten.


 »Er ist betrunken? Wissen Sie das gewiß.«


 »Es kommt mir so vor — aber vorwärts — der Kamerad segelt ab — ich muß ihm auf der Ferse folgen, nicht wahr?«


 »Lassen Sie ihn keinen Augenblick aus den Augen,« rief ich, »wenn Sie von ihm abkommen, ist Alles verloren.«


 »Sein Sie ruhig, das Bedientenbrett hinter seinern Wagen soll meinen Pferden als Krippe dienen.«


 Hieronymus peitschte sein Gespann, und wir fuhren davon.


 Ich war in meine Gedanken vertieft, die immer ernsthafter wurden, je mehr der Augenblick, wo es zu handeln galt, heranrückte, als der Wagen plötzlich anhielt.


 Es war kaum eine Viertelstunde verflossen, seitdem wir von der Dauphinstraße abgefahren waren.


 »Nun?« sagte ich zu Hieronymus und ließ mir die Vorderfenster herunter, »was gibt’s?«


 »Der andere Wagen hat vor einem Liqueurladen Halt gemacht,« antwortete Hieronymus halblaut, »gut — der Pierrot steigt aus — gut — er tritt an die Trostquelle.«


 »Ich verstehe,« antwortete ich ängstlich; denn mir war bange vor den Folgen dieser Bachusopfer.


 »Vorwärts,« sagte Hieronymus zu mir, »der hat schnell hintergegossen — der Kerl verstehts.«


 Und wir setzten unsere Fahrt fort.


 Nach einer Viertelstunde ward wieder Halt gemacht.


 »Nun? was gibt’s denn wieder?« sagte ich zu Hieronymus.


 »Der andere Wagen hält vor einem Gewürzladen still.«


 »Verflucht!« rief ich.


 »Es scheint, als wenn der Satan von Pierrot den Pips hat,« sagte Hieronymus zu mir, »das ist auch ganz recht, das ist eine Magenkrankheit.«


 Und nach einer Secunde versetzte Hieronymus wieder:


 »Da ist er schon wieder — er muß ein Patent darauf haben, so schnell hinterzugießen. Vorwärts!«


 »Wir waren seit zwanzig Minuten wieder in der Fahrt begriffen. Ich fing an, mich zu beruhigen; denn ich hatte neue Anhaltpunkte gefürchtet. Wir waren jetzt in der Straße Faubourg St. Martin. Neues Stillhalten.


 »Noch einmal!« sagte ich zu Hieronymus.


 »Dies Mal ist’s was anders, es ist bei einem Weinhändler — der Pierrot dürstet, er will sich erfrischen, nach Branntwein und Liqueur eine Flasche Wein, das kühlt ab.«


 »Stellt er sich sehr betrunken dar?« fragte ich Hieronymus mit steigender Angst.


 »Nein — nicht besonders — sehn Sie, da kommt er heraus — er grüßt einen Vorübergehenden sehr ehrerbietig — er geht augenscheinlich noch ganz gerade, kaum schweift er ein Bisschen von der geraden Richtung ab. Gut, nun ist er wieder eingepackt — vorwärts.«


 Endlich fuhren wir- durch die Barrière St. Martin, zehn Minuten später hielt der Wagen vor einer mit Thranlämpchen illuminierten Thüre; drüber war ein Transparent, worauf mit großen rothen Buchstaben stand:


 Zum Stelldichein der Titi.
 Großer bal baté und Maskenball.
 Pfui — wer draußen bleibt — pfui!


 Ich machte den Schlag auf, sprang aus dem Fiaker und sagte zu Hieronymus, indem ich ihm nach der andern Seite der Straße hin die Ecke eines dunkeln Gäßchens wies:


 »Warten Sie auf mich in jenem Gäßchen, bester Hieronymus, steigen Sie nicht vom Bock, ich bitte Sie dringend darum, und denken Sie an Das, was ich Ihnen gesagt habe.«


 »Sein Sie ganz ruhig, Herr Marquis,« antwortete mir Hieronymus halblaut, um mir zu beweisen, daß er nichts vergessen habe.


 »Aber machen Sie rasch, da nimmt der andere Pierrot sein Billet an der Kasse.«


 Wirklich wartete an seiner Stelle, hinter fünf oder sechs Personen der andere Pierrot, der Fürst von Montbar, bis er an die Reihe käme, an einem kleinen Schieber in der Wand, der von zwei Municipalgardisten bewacht wurde, sein Eintrittsgeld zu bezahlen.


 Ich stellte mich unmittelbar hinter den Fürsten, um ihn nicht aus dem Gesicht zu verlieren.


 Ich löste mein Billet nach Herrn von Montbar und folgte ihm Schritt für Schritt.


 Nachdem er durch eine Art von ziemlich langem Gange hingeschritten, auf den von beiden Seiten Kammern ausgingen, die für die Trinkgesellschaften bestimmt waren, traten wir in einen sehr großen Saal, der von Kronleuchtern erhellt wurde, die weitläufig mit qualmenden Lampen besetzt waren, welche nur ein unbestimmtes Licht verbreiteten und eine Art Gallerie oder Tribune, die sechs bis sieben Fuß über dem Fußboden an beiden Seiten des langen Parallelogramms hinlief, fast dunkel ließen. Auf diesem Raume stand eine große Anzahl Tische und Stühle für die Trinker, die von diesem erhöhten Orte aus den Ueberblick des Maskenballes genießen konnten.


 Ich ward den ersten Augenblick von dem Höllenlärm, den das Orchester machte, ganz betäubt; es bestand blos aus Blechinstrumenten, die alle drein schmetterten, um den Lärm in diesem ungeheuern Menschenhaufen, wo fünf bis sechs Hundert Personen sprachen, sangen, lachten, schrien, kreischten, während der Fußboden von dem dicken Staub aufwirbelte, von dem wahnsinnigen Gestampfe der Tänzer erbebte, zu übertäuben.


 Ich erkannte bald in den fatalen Gesichtern und in den trunkenen Worten der meisten Derjenigen, welche aus diesem Ball die Hauptrolle spielten, daß er vor Allem von der rohen, trägen, verderbten Hefe des Volkes besucht sei, die sich in diesen Höhlen zu versammeln pflegt.


 Die Anzüge waren fast alle schmutzig, unedel, häßlich, oder so unanständig, daß nur die Ungebundenheit der Carnevalszeit auf sie hatte verfallen können. Es kostete mich Mühe, den Schwindel zu überwinden, welchen diese Hitze, dieser Lärm, dieser ekelhafte, erstickende Geruch bei dem Neuling hervorrufen mußten, mein Gesicht, das so seltsam bepinselt war, zog mir anfangs eine Menge Anreden in unwiedergeblichen Redensarten zu, aber bald war ich »was Altes.«


 Ich entfernte mich ein Wenig vom Fürsten und überholte ihn, dann kehrte ich um, um ihn zu kreuzen und ihn aufmerksam in’s Auge zu fassen.


 Trotz seiner häufigen Bachusopfer, und was auch Hieronymus gesagt haben mochte, schien mir doch Herr von Montbar nicht betrunken zu sein; sein Gang war fest, seine Züge bleich, seine Augen geröthet und erhitzt, sein Lächeln bitter. Es war für mich unverkennbar — eine traurige, sehr traurige Vorstellung beherrschte den Fürsten wider seinen Willen mitten in der Betäubung, der vorübergehenden Abstumpfung, in die er sich zu stürzen suchte. Ich bemerkte auf seinem Gesichte einen Ausdruck von Ekel, von verhaltenem Zorn, wenn er, hier und dahin gedrängt, durch den Strom dieses gemeinen Haufens auf rohe Weise zurückgeschoben oder in der Sprache des Fischmarktes angeredet wurde.


 Eine Viertelstunde nach unserer Ankunft schien Herr von Montbar dieses unzeitige Zartgefühl mit Gewalt unterdrücken und sich bis zum Schwarzwerden betäuben zu wollen, denn er nahm einen wüthenden Galopp, der gerade im Saale wirbelte, wahr, faßte eine scheußliche Schäferin, die sich’s sehr gern gefallen ließ, ohne Weiteres um den Leib und schwang sich mit seiner Tänzerin mitten in den greuligen Wirbel, wobei er, wie die andern Tänzer, wie ein Rasender kreischte.


 Mit einem Satze war ich auf den Stufen der Treppe, die zu den Seitengallerien führte.


 Von da konnte ich den Fürsten fast immer mit den Augen verfolgen; trotz seines alle Schranken überspringenden Ungestüms war doch bei ihm weder Freude noch Lusttaumel bemerkbar, sondern es schien mir, als wäre er von finsterer Raserei besessen. Statt durch die Aufregung bei diesem wüthenden Drehen Farbe zu bekommen, ward sein Gesicht immer blässer, sein Lächeln immer krampfhafter.


 Dieser Fürst, der von der Natur und vom Glücke so reich begabt war — dieser Mann, welcher der Gatte der anbetungswürdigsten Frau auf der Welt hieß, und der einen der edelsten Namen Frankreichs trug, ward hier im Strome trunkener Geschöpfe herumgerissen — er flößte mir auch jetzt wieder tiefes Mitleiden ein.


 Sich kopfüber in diesen Koth zu stürzen, um seinen Kummer zu vergessen, das kam mir schlimmer vor, als Selbstmord.


 Der Galopp war zu Ende.


 Sein Schluß hatte den Fürsten dicht neben die Treppe gestellt, an deren oberen Ende ich zusah. Die gute Lebensart an diesem Orte mochte fordern, daß der Tänzer seiner Tänzerin Erfrischungen reichen ließe; denn die widerliche Schäferin bemächtigte sich, roth, schweißig und athemlos und mit bespritztem Rock und Strümpfen, wie sie dastand, entschlossen des Arms, mit dem der Fürst sie umschlungen gehalten, und sagte zu ihm mit heiserer Stimme:


 »Nun, da wir auf Leben und Tod galoppiert, spende mir einen Schluck Kirschengeist, Freund Pierrot.«


 Der Fürst, dessen Gesicht mir einen immer finstrem Ausdruck anzunehmen schien, machte sich von der zutraulichen Berührung der Schäferin rasch los und sagte:


 »Geh zum Teufel! «
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 »So laß ich Dich noch nicht,« sagte das ekelhafte Geschöpf und klammerte sich noch fester an des Fürsten Arm an.


 »Wenn wir erst sein Bisschen gepichelt haben — dann —«


 »Willst Du gehen!« rief der Fürst wüthend.


 Und er stieß die Schäferin heftig zurück, die dadurch in’s Stolpern gerieth und sich anschickte, ihren früheren Tänzer mit Schimpfwörtern zu überschütten.


 Dann bemerkte die Schäferin in der Menge einen Türken mit einem unheilverkündenden Gesicht und von herkulischem Bau, sprach eifrig mit ihm und zeigte dabei aus den Fürsten. Dieser kümmerte sich um den ganzen Vorfall nicht weiter, stieg die Treppe, an der ich stand, langsam hinauf und setzte sich in einen dunkeln Winkel der Gallerie an einen allein stehenden Tisch, von wo aus man, wie von allen Denen, die in zweiter Linie standen, von dem Ball nichts sah.


 Die Schäferin und der Türke, die ich nicht aus den Augen verlor, fuhren fort, leise miteinander zu reden, und indem sich andere nicht weniger gemeine Geschöpfe zu ihnen gesellten, verloren sie sich in der Menge, wobei sie sich mehre Male umkehrten und zornige und drohende Blicke auf den Fürsten warfen.


 Jetzt hörte ich, wie Herr von Montbar, der ein paar Schritte hinter mir saß, sich zum Kellner wendete:


 »Eine Flasche Branntwein.«


 Alsdann stemmte der Fürst die Ellenbogen auf den Tisch, legte die Stirne in die Hände und blieb finster und still.


 Jetzt war für mich der Augenblick gekommen, zu handeln, ich durfte nicht leiden, daß der Fürst sich betrinke; es kam mir vor, als wäre er jetzt auch mehr im Besitz seiner Sinne, als da er auf dem Ball erschienen; denn das widerliche Ungestüm, dem er sich hingegeben, schien ihn mehr erkaltet, als erhitzt zu haben.
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 Zweites Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Ich trat also auf den Tisch zu, an dem der Fürst saß, that, als wäre ich ein wenig angetrunken, und nahm die rohe Sprache der gewöhnlichen Besucher des Ortes an.


 »Es was — alle Wetter — ist das eine Manier, so allein zu trinken,« sagte ich zu meinem Herrn und schlug ihm vertraulich auf die Schulter.


 Herr von Montbar richtete den Kopf rasch auf und sah mich auf hochfahrende Weise befremdet und gereizt an.


 »Na — was denn?« versetzte ich und sah ihn fest an, »ich sage Dir, Kamerad, ein Mann, der sich dem stillen Soff ergiebt, macht einen ganz rohe — es ist eine Art von Hagestolz — «


 »Freilich — Du hast wohl Recht — « antwortete der Fürst, dessen Zorn einer Art bitterer und gemachter Fröhlichkeit wich — »es ist langweilig, allein zu trinken. Und außerdem verdientest Du schon um der greuligen Zeichnung willen, womit Du Dir das Gesicht beschmiert hast, daß man Dir was spendiert — laß ein Glas kommen — dann wollen wir saufen.«


 »Schön — Kellner — ein Glas.«


 »Da nimm.«


 »Nun! amüsierst Du Dich hier recht?« sagte der Fürst nach einer Weile zu mir — laß sehen, bist Du fidel?«


 »Und Du, Kamerad, amüsierst Du Dich?«


 »Wetter,« versetzte der Fürst, »ich muß mich ja wohl amüsieren, sonst wäre’ ich ja nicht hier.«


 »Das ist kein Grund.«


 »Wie?«


 »Es kommt alle Tage vor, daß man irgendwo hingeht und sich da ennuyirt.«


 »Warum geht man dann hin?«


 »Warum besäuft man sich? He, Alter? Es ist doch nicht um des Weins oder Branntweins willen — das Gesöff möchte der Teufel selbst von sich speien.«


 »Warum soll man denn trinken?«


 »Ih, alle Hagel — um sieh zu betäuben, um zu vergessen, was Einem durch’s Herz schneidet.«


 »Ah so,« sagte der Fürst mit einer trüben Versunkenheit in sich selbst, die mir sehr auffiel, »ah so, um Dich zu betäuben, um — Etwas zu vergessen, trinkst Du?«


 »Wetter! ich zieh die ganze Woche am Strange — und Sonntags wenn ich trinke, so bin ich König, wie das Land sagt — und dann — Dir, als einem alten Freunde kann ich’s wohl sagen —«


 »Alten Freunde?«


 »Bekannten, wenn Du lieber willst?«


 »Wie, Du kennst mich?«


 »Als wenn ich Dich aufgefüttert hätte.«


 Der Fürst zuckte die Achseln und erwiderte:


 »Nun — laß hören — was ist Das, was Du einem alten Freunde wohl sagen kannst, da ich doch einmal Dein Freund sein soll.«


 »Ach, Kamerad — es sind Herzensangelegenheiten.«


 Der Fürst lachte spöttisch aus und versetzte:


 »Du Herzensangelegenheitens — das muß lustig sein — nur heraus damit.«


 »Denke Dir, Alter, ich habe eine Frau.«


 »Je — Teufel —«


 »Nun ja — Kamerad, und meine Frau —«


 »Deine Frau.«


 »So mich mit Füßen zu treten — mich um einen Andern willen im Stiche zu lassen.«


 »Wahrhaftig?« sagte der Fürst und sein Gesicht ward finster, sein Lächeln beinahe schmerzlich — »wahrhaftig — Deine Frau macht Dir Herzeleid, armer Junge?«


 »Und so ein schönes Weib!«


 »Ja, die machen’s am ersten so. Und Du bist Deiner Sache gewiß?«


 »Nur gar zu gewiß — Alter — und dazu ein Militair.«


 »Ein Militair?«


 »Einer vom Genie.«


 Der Fürst fuhr aus, ward roth, aber hielt sich.


 »Ein herrlicher Mann fünf Fuß sechs Zoll, und wenn Du ihn in Uniform sähest, Kamerad — vollends ins Uniform — «


 »Schon gut,« sagte Herr von Montbar barsch und schlug aus den Tisch, »genug!«


 »Nicht wahr, Alter — es ist doch verflucht, wenn man zu sich selbst sagen muß — meine Frau, so ein schönes Weib, will mich — «


 »Es was geht mich Deine Frau an?« rief der Fürst ungeduldig.


 »Freilich am Ende,« fuhr ich fort, ohne auf die I Unterbrechung von Seiten meines Herrn zu achten, »man muß billig sein — meine Frau war in ihrem guten Recht —«


 »Nun, worüber beklagst Du Dich denn?«


 »Worüber ich mich beklage, Alter? — Aber denke Dir — trotz ihres Ingenieuroffiziers, um dessen willen sie mich im Stiche lassen will — bete ich sie doch noch an —«


 »O dann bist Du ein elender Kerl,« rief mein Herr, immer mehr erbittert über die seltsame Analogie zwischen meinem und seinem Fall, »Du bist zu verachten — wenn Du sie in dem Falle noch liebst.«


 »Das kannst Du wohl sagen, Alter, Du kennst sie nicht, wie schön sie ist.«


 »Nun ist’s genug — «


 »Denkt Dir, noch heut Morgen sah ich ihren Schattenriß an — Du kennst wohl solche Profile von schwarzem Papier, die vier Sous kosten — ich hatte ihn damals machen lassen — und als ich ihn ansah und an den Ingenieur dachte, sagte ich zu mir selbst: es ist doch schadet —«


 »Aber Du Feigling!« rief der Fürst und knirschte vor Wuth mit den Zähnen — »warum hast Du diesen Mann denn nicht längst todtgeschlagen, wenn er Dir Deine Ehre raubt.«


 »Du hättest ihn also todtgeschlagen, Kamerad?«


 »Von mir ist nicht die Rede,« versetzte der Fürst hochfahrend und ward wider Willen heftig, »Du hättest Deine Eifersucht zeigen können, ohne daß Du zu fürchten gehabt hättest, Dich lächerlich zu machen.«


 Dann schien es ihm leid zu thun, auf diese Weise die bittern Seelenleiden, die ihn marterten, und die mir bewiesen, was mir zu wissen so wichtig war, daß er nämlich Regina noch immer leidenschaftlich liebte, an den Tag gelegt zu haben, und er setzte ungeduldig hinzu:


 »Uebrigens geht mich das Alles nichts an. — Laß uns noch ein Glas trinken — und dann leb’ wohl, ich bin müde, Deine Possen anzuhören.«


 »Ei, Kamerad,« sagte ich im Tone des Vorwurfs, »das ist nicht hübsch, einen Freund, der in Nöthen ist, einen alten Freund — so ablaufen zu lassen.«


 »Er ist besoffen — « sagte der Fürst achselzuckend.


 »Einen Freund so zu behandeln,« setzte ich hinzu, und betonte meine Worte, »einen alten Freund aus der Schenke zu den drei Tonnen.«


 Bei der Erwähnung dieser Schenke, wo er sich mehre Male betrunken, konnte der Fürst eine Regung unruhiger Befremdung nicht verbergen und sagte zu mir:


 »Aus der Schenke zu den drei Tonnen! Du irrst Dich in der Person — die Schenke kenn’ ich nicht.«


 »Ei was — wir haben da ja zwei Mal zusammen getrunken — und schon vor langer Zeit.«


 »Das ist nicht wahr.«


 »Höre, Alter — ich will Dir die Sache beweisen. — Eines Abends — im Monat December — war ein Hundewetter — Du warst in den drei Tonnen und trankst eine Flasche Branntwein.«


 »Das bin ich nicht gewesen, sag’ ich Dir, dummer Thor,« rief der Fürst, »Du bist besoffen.«


 »Das ist etwas stark! Als wenn ich Dich nicht kennte, als wenn ich Deinen Namen nicht wüßte.«


 »Wie, Du weißt meinen Namen?«


 »Freilich — Du heißest — «


 »Ich heiße.«


 »Georg.«


 »Warum nicht Hans Jörgen oder Hans Peter.«


 »Warum, Kamerad? — weil Du nun gerade Georg heißest, Georg, Fürst von Montbar.«


 Ich hatte diese letzten Worte ziemlich leise gesprochen, damit mein Herr mich hörte, aber nicht die andern Trinker. Der Fürst, der im ersten Schreck meinen Worten keinen Glauben schenken konnte, noch wollte, sah mich nichts desto weniger mit scheuen Blicken und verstörten Zügen an und rief:


 »Was sagst Du?«


 »I nun, Kamerad,« versetzte ich mit der ruhigsten Miene von der Welt, »ich sage, Du heißest Georg, Fürst von Montbar — was ist daran besonders?«


 »Unglückseliger! — « rief mein Herr, und mit zornglühenden Augen, schamrothen Wangen sprang er mit drohender Miene auf.


 »Nun — was ist denn, alter Freund — Du kommst ganz aus den Fugen, weil ich sage, daß Du der —«


 »Willst Du schweigen,« rief der Fürst und blickte ängstlich um sich, weil er fürchtete, die übrigen Trinker mochten mich gehört haben — dann wollte er eilig diesen gemeinen Ort verlassen, wo er sich erkannt sah, schlug auf den Tisch und rief:


 »Kellner!«


 »Wie, Kamerad — Du lässest Deine Freunde im Stich?«


 »Kellner!« rief der Fürst und stand auf, ohne mir zu antworten.


 »Du bleibst mir hier, Alter,« sagte ich zum Fürsten und stand meinerseits auch auf — »denn wenn Du auf solche Weise einen Freund, der in Noth ist, im Stiche lässest, so fall’ ich Dir um den Hals, klammere mich an Dich und nenne Dich bei Deinem wahren Namen — so laut, wie Du da nach dem Kellner rufst.«


 Diese Drohung setzte meinen Herrn in Schrecken und that ihm Einhalt — er trat wieder an den Tisch, sah mir ein Paar Secunden zornig in’s Gesicht, wahrscheinlich um unter der dicken Farbenkruste, die mein Gesicht bedeckte, meine Züge zu erkennen oder zu errathen, aber da es ihm nicht gelingen wollte, sagte er, indem er auf’s Neue ängstlich um sich blickte:


 »Was willst Du haben für Dein Schweigen, Kerl — Geld, nicht wahr?«


 »Ich will nur mein Herz bei Dir ausschütten, Alter — von alter Zeit reden — ja — wenn Du mir das nicht zugestehst, so nenn’ ich Deinen Namen und bringe die Titi, die Markthelfer in Aufruhr, und schreie — he, he — Leute — kommt und seht das Wunder — der Pierrot da ist kein Pierrot, ist der — «


 »Ich bitte Dich, schweig,« rief mein Herr mit fast flehender Stimme — denn ich hatte so laut geredet, daß die zunächst sitzenden Trinker sich nach uns umsahen. — Ich habe zwanzig Louisd’or im Beutel,« setzte der Fürst leise hinzu, »komm mit mir hinaus — »die zwanzig Louisd’or sollen Dein sein.«


 »O das kenn’ ich, Alter — Du gibst sie mir dann hinterher nicht.«


 »Auf mein Wort! «


 »Und dann, siehst Du wohl,« fuhr ich fort und heuchelte die Halsstarrigkeit, die den Trunkenen eigen ist, »Dein Geld würde mir den Freund nicht ersetzen — Deinem Gelde könnte ich doch mein Herz nicht ausschütten, so wie Dir, einem Fürsten — einem wirklichen und wahrhaftigen Fürsten, der mit dem letzten Straßenjungen, mit dem ersten besten Lump säuft und schmollirt — so herablassend! — Darauf kann ich nicht Verzicht leisten — setz’ Dich also nur wieder, dann wollen wir von allerlei Dingen reden, darüber werd’ ich meine Frau vergessen — wenn Du es aber abschlägst, ein Bisschen mit mir zu schwatzen — dann heißt’s: Leute-! — «


 »Schweig — ich bleibe —« rief der Fürst — »ich sage ja, ich bleibe —« und er setzte mit verhaltener Wuth hinzu: »Nun was willst Du — schnell — daß wir zu Ende kommen.«


 »zu Ende? Wir haben ja noch gar nicht angefangen.«


 »O,« sagte der Fürst, indem er zum Himmel blickte und mit beiden Fäusten aus den Tisch schlug, »welche Marter!«


 »Aber sage — erkennst Du mich denn wirklich nicht? — Meine Malerei muß Dich irre leiten.«


 Der Fürst biß vor Wuth in sein Taschentuch.


 »Nun — ich will Dir was sagen, Alter, was Dir sogleich auf die Spur helfen wird: eines Abends trankst Du eine Flasche in der Schenke zu den drei Tonnen — Du verschüttetest etwas Branntwein, da tauchtest Du den Finger darein und maltest auf die Wachsleinwand des Tisches einen Namen.«


 »Ich einen Namen?«


 »Ei freilich, den Namen Regina — was?«


 Der Fürst fuhr auf seinem Stuhl in die Höhe — dann blieb er einen Augenblick mit starrem Blicke in schweigender Niedergeschlagenheit sitzen — es mochte ihm wohl eine unbestimmte Erinnerung von diesem Abend geblieben sein; denn er wagte es nicht, mich Lügen zu strafen, sondern rief wie vernichtet vor Scham:.


 »Schweig — ich verbiete Dir, diesen Namen über Deine Lippen gehen zu lassen.«


 »So — vernimm denn, Alter — einen Namen, den Du zum Zeitvertreib auf einen Kneipentisch schriebst und den noch an dem Abend ein Besoffener mit greuligem Rülpsen der ganzen Gesellschaft vorbuchstabiert hat R E — Re, sagte er, und hielt sich dabei an den Tisch — G l — Gi —«


 »Unseliger!« rief der Fürst außer sich, »soll ich denn — «


 »Ah so — wenn Du schreien willst,« unterbrach ich ihn, »so schrei ich auch — he — Leute, der da! —«


 »Aber dieser Satan von einem Menschen —- wer mag es denn sein?« lispelte der Fürst und versuchte noch einmal meine Gesichtszüge zu erkennen — da er sah, daß es vergeblich sei, sagte er seufzend: »Unmöglich — unmöglich — diese Stimme — diese Betonung — ich weiß mich nicht darein zu finden.«


 »Es ist doch seltsam, daß Du mich nicht erkennst, Alter. — Wir wollen sehen, ob Dich ein anderer Umstand besser an mich erinnert. Weißt Du noch, wie wir eine famose Nacht zusammen verlebt haben in einem — « und ich sagte ihm das Wort leise — »in der Barrière Baillasson? Da war unter andern ein Lumpensammler, der uns Geschichten zum Todtlachen auftischte, und Weibsbilder, die sich gewaschen hatten — was sie freilich wohl eigentlich hatten bleiben lassen. — Unter andern eine dicke Blondine mit einer Polizeimütze — ein Invalide hatte sie ihr hinterlassen — die es eigends auf Dich abgesehen zu haben schien; Du erinnerst Dich wohl noch, man nannte sie die Fetze wegen ihrer zerrissenen Kleidung. In die warst Du so verschossen, daß Du ihr in Deinem Feuer den Namen beilegtest, den Du damals auf den Tisch geschrieben — und sie hat ihn wahrhaftig behalten — ja, bei Gott, in der Anstalt heißt das Mädchen jetzt nicht mehr Fetze, sondern Regina.«


 Ich hatte einen furchtbaren, aber gerechten und nothwendigen Streich geführt.


 Zum ersten Mal, davon bin ich überzeugt, ward sich der Fürst des schmachvollen Charakters seiner nächtlichen Ausflüge und der unwürdigen Folgen, die sie haben mußten, bewußt. Denn dieser letzte Schlag, unter dessen Wucht er einen Augenblick betäubt und vernichtet da saß, war, wenn auch nicht wahr, doch dermaßen wahrscheinlich, daß der Fürst, nach der Beklemmung und furchtbaren Beschämung, die sich auf seinem Gesichte malte, zu urtheilen, zu sich selber sagte:


 »Sollte ich wirklich im Stande gewesen sein, in meiner Trunkenheit in einem Hause der Schande den Namen der Frau, die jetzt den meinigen trägt, so zu besudeln? Warum nicht? Hab' ich doch Regina auf den Kneipentisch geschrieben.«


 Die Niedergeschlagenheit, die den Fürsten zuerst ergriffen hatte, machte einem solchen Wuthanfall Platz, daß er mich über den Tisch beim Arm faßte und heftig zerrte, wobei er ausrief:


 »Du lügst — Du sollst mir diese schändliche Frechheit theuer bezahlen!«


 Ich war viel stärker als Herr von Montbar und bemeisterte ihn daher sehr leicht und fast ohne Geräusch, indem ich ihm den Daumen so heftig umdrehte, daß er meinen Arm los ließ.


 Plötzlich gab ein unvorhergesehener Zwischenfall dem Gespräch mit Herrn von Montbar eine neue Wendung und einen neuen Charakter.


 Es ward in dem Ballsaal ein anfänglich dumpfer, dann immer lauterer Aufruhr bemerkbar; ich wandte die Blicke nach der Seite, von wo dieses zunehmende Gemurmel ausging, und gewahrte zwanzig Schritt vor uns die greulige Schäferin, die der Fürst, nach— dem er mit ihr getanzt, barsch zurückgewiesen hatte. Dieses Geschöpf hatte sich um einer ziemlichen Anzahl Leute von ihrer Gattung verstärkt und schrie und declamirte nun, indem sie sich uns allmälig näherte. Ich begriff sogleich die Gefahr, in welcher der Fürst schwebte, und rief, ernstlich erschrocken:


 »Das Weib, der Sie das Getränk abgeschlagen, nachdem Sie mit ihr getanzt, hat Succurs geholt, Sehen Sie, sie rücken an — lassen Sie uns auf unserer Hut sein.«


 »Davon ist jetzt nicht die Rede,« rief der Fürst wüthend, ohne auch nur einen Blick nach der Seite hin zu thun, nach der ich wies — »ich muß auf der Stelle wissen, wer Du bist, Kerl.«


 Jetzt stellte ich mich vor den Fürsten hin, erhob das Haupt, nahm plötzlich eine andere Sprache und andere Manieren an, indem ich die Ausdrücke und gesellschaftlichen Formen der Weltleute nachzuahmen suchte, was mir um so leichter fiel, da ich bei großer Beobachtungsgabe täglich im Hotel Montbar die Sprachweise und das Betragen der feinsten Leute von Paris hatte studieren können, und wandte mich an den Fürsten mit fester, ruhiger Stimme und in der vollkommensten Gemessenheit.


 »Ich habe die Ehre, Ihnen zu wiederholen, mein Herr,« sagte ich zu ihm, »daß das Herannahen dieser Leute einen drohenden Charakter trägt — unser sind hier nur zwei Leute aus guter Gesellschaft — wir sind in Gefahr, Prügel zu bekommen.«


 Das Erstaunen des Fürsten, als er mich auf diese Weise reden hörte, war noch ergreifender als sein früheres Entsetzen; sein Zorn, seine Scham stiegen so zu sagen in demselben Maße, wie ich ihm eine höhere gesellschaftliche Stellung anzunehmen schien, aber seine heftige Aufregung äußerte sich auf andere Weise. Er fühlte sich doch wohl erleichtert, als er zu bemerken glaubte, daß er es mit einem Mann von Erziehung zu thun hatte — und sobald seine Gemüthsbewegung es ihm gestattete, sagte er zu nur, so ruhig er konnte:


 »Ich werde Sie nicht verlassen, mein Herr, ehe ich nicht weiß, wer Sie sind. Ich verstehe jetzt, es ist kein Wort von Ihren Reden, das nicht ein freches Epigramm, eine beleidigende Anspielung gewesen wäre. Das fordert eine schreckliche Genugthuung, mein Herr — und sie wird mir zu Theil werden. Ich kann Ihnen die Maske, die Sie auf Ihr Gesicht gemalt haben, nicht abreißen, aber von jetzt an folge ich Ihnen auf dem Fuße nach und — «


 Dann hielt er inne und setzte mit Würde hinzu:


 »Aber nein — nein, ich werde nicht nöthig haben, zu irgend einem äußersten Mittel zu greifen, das Ihnen und mir peinlich sein müßte, mein Herr. Sie sind ein Mann aus der guten Gesellschaft — haben Sie mir gesagt —— ist das der Fall, so werden Sie kein Bedenken tragen, sich, nach Dem, was unter uns vorgegangen, zu nennen.«


 »Sein Sie ganz ruhig, mein Herr, ich werde mich als Ehrenmann benehmen — Sie werden Alles erfahren, was Sie wissen müssen — aber Sie sind hier in Gefahr — jeder Rückzug ist Ihnen abgeschnitten. Blicken Sie hinter sich « — der Fürst stand mit dem Rücken gegen den Saal — »wir können nur mit Aufwendung aller Thatkraft aus dieser Mördergrube entrinnen. Ich sage wir, mein Herr; denn eines Theils müssen zwei Männer von Erziehung, zwei Männer von Herz einander bei einer solchen Gelegenheit beistehen, und dann gibt mir die Drohung selbst, die Sie so eben an mich gerichtet, gegenwärtig fast ein Recht, Ihre Gefahr auch als mich betreffend zu betrachten.«


 »Ich danke Ihnen, mein Herr — ich nehme Ihren Beistand an. — Ihre Sprache, Ihre Gesinnungen bei dieser Gelegenheit selbst beweisen mir wenigstens, daß, was später unter uns vorgehen muß, unter Ehrenmännern vorgehen wird.«


 »Unterdessen, mein Herr,-« sagte ich zum Fürsten, und zerbrach mit einem kräftigen Fußtritt einen Stuhl, von dem ich dann dem Herrn von Montbar ein Bein einhändigte, »bewaffnen Sie sich damit, und vor allen Dingen greifen Sie nicht an — aber wenn man Sie anrührt, schlagen Sie kräftig zu und zielen Sie nach dem Gesicht.«


 Während ich mit dem Herrn von Montbar dieses würdige, höfliche Gespräch führte, das ihn so in Erstaunen setzte, kam das Gewitter drohend näher. Die greulige Schäferin und ein Haufen Kerle, die es werth waren, die Vertheidiger dieses Geschöpfes zu sein, hatten sich unten an der Treppe aufgestellt, über die wir allein von der Gallerie herabkommen konnten. Die drei oder vier Municipalgardisten, welche Ordnung halten sollten, waren weit entfernt; auch pflegt, wie dies alle Tage an solchen Orten vorkommt, der größte Theil Derer, die sie besuchen, an Streit und Prügelei so viel Wohlgefallen zu finden, daß er eine compacte Masse bildet, welche die Polizisten lange Zeit nicht durchbrechen konnten, indem sie denselben einen mächtigen passiven Widerstand entgegenstellt; auch kommen die Vertreter der öffentlichen Sicherheit fast immer zu spät, um noch den oft blutig endenden Zusammenstoß zu verhindern.


 Ein neuer Zwischenfall, an den ich nicht gedacht hatte, vermehrte noch die Unordnung und trieb die Demüthigung des Fürsten aufs höchste.


 Wir hatten uns zur Vertheidigung kluger Weise am obern Ende der Treppe aufgestellt, da wir auf die Neutralität Derer, die auf der Gallerie saßen und weniger rohe Leute zu sein schienen, allenfalls rechnen zu können schienen; sie hatten mich einen Stuhl zerbrechen und die Stücke zwischen meinem Genossen und mir theilen sehen und stiegen also auf die Tische, um dem Kampf unparteiisch zusehen zu können.
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 Der Strom brach nun in einer Fluth von Schmähungen, die zu meiner großen Verwunderung an meinen Herrn gerichtet waren, den man zwar nicht als den Fürsten von Montbar, aber doch als einen feinen Herrn, einen Gelbhandschuh, um die Sprache des Ortes zu reden, erkannt hatte. Ein Titi, ein Bursche von zwanzig Jahren mit widerlichem Gesicht, der in den ersten Reihen der Angreifer stand, rief mit heiserer Stimme, indem er auf den Fürsten wies:


 »O seht doch diesen verstellten Pierrot, Leute — der unsere Weiber schlagen will — es ist ein Schuft, ein Gelbhandschuh — ich erkenne ihn wohl.«


 »Wer — der Strick da? «


 »Wir müssen ihm den Kopf einschlagen.«


 »Weißt Du’s gewiß? Ein gelber Handschuh?«


 »I freilich — ich hab’ ihn zwanzig Mal zu Pferd oder Wagen auf den Elysäischen Feldern gesehen, wo ich Zigarrenstümpfe aufsammle.«


 »Was will er denn hier, der seine Herr?«


 »Gehen wir denn zu ihren Gastereien?«


 »O der feine Herr beliebt’s nun so.«


 »Weil er ein bisschen feine Wäsche darunter hat!«


 »Es macht dem Herrn Spaß, die gemeinen Leute hopsen zu sehen.«


 »Was, sind wir Deine Spaßmacher, Schuft?«


 »Sprich, Maulaffe.«


 Bei diesen niedrigen Beleidigungen röthete sich des Fürsten Gesicht, seine Augen funkelten vor Wuth — er wollte blindlings auf den Haufen losstürzen, ich merkte es, faßte ihn am Arm und sagte:


 »Sie sind verloren, wenn Sie von der Treppe weichen — regen Sie sich nicht, sehen Sie ihnen fest in’s Gesicht und kein Wort — Kaltblütigkeit und Schweigen machen immer einen Eindruck.«


 Der Fürst befolgte meinen Rath, und wirklich nahm das Geschrei eine Zeitlang an Stärke ab, die Angreifer blieben unentschlossen stehen; denn unsere Position, um mich militairisch auszudrücken, war vortrefflich, wir standen oben an einer Treppe, auf der kaum zwei Menschen nebeneinander hinaufsteigen konnten, waren mit guten Knüppeln bewaffnet und stellten uns der Menge ruhig, entschlossen, auf Alles gefaßt dar.
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 Drittes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Doch dauerte diese Aufhaltung der Feindseligkeiten kaum eine Minute. Die greulige Schäferin wandte sich an ihre Vertheidiger und schrie mit heiserer, kreischender Stimme, welche den Tumult übertonte:


 »Was seid Ihr für Feiglinge, daß Ihr die feinen Herren Eure Weiber schimpfen und schlagen laßt. Ja, er hat mich geschlagen, er hat mich ein besoffenes Schwein genannt.«


 »Selbst besoffenes Schwein.«


 »Warte doch,« sagte ein Wilder, der, von dem Kreischen dieser Megäre angestachelt, zwei Stufen der Treppe hinanstieg und dort einen Augenblick unentschlossen Halt machte, »ich will ihm den Buckel reiben, dem feinen Herrn da.«


 »Es ist ein Polizeispion,« sagte ein anderer.


 »Ja, ja, ein Polizeispion,« riefen mehre Stimmen.


 »Sonst würde er nicht hierher kommen.«


 »Auf den Spion.«


 »Nieder mit dem Spion.«


 »Den wollen wir zerpflücken —— zu lauter Charpie.«


 »Aber es sind zwei — zwei feine Herren,« rief eine Stimme, »der andere Pierrot hat auch ein Stuhlbein ergriffen.«


 »Wir wollen ihnen ihre Stuhlbeine in den Hals stecken.«


 »Nehmt Euch in Acht — die Gensdarmen.«


 »Was gehen uns die Gensdarmen an? stellt Euch eng zusammen,« sagte der als Wilder gekleidete Mann, »nur noch so viel Zeit, wie man braucht, um eine Pfeife zu zerbrechen, und von den beiden feinen Herren soll nichts übrig sein.«


 »Halten Sie sich bereit,« sagte ich ganz leise zum Fürsten, »der Augenblick ist gekommen — bei der ersten Thätlichkeit folgen Sie meinem Beispiel.«


 »Ach mein Herr — so viele Beleidigungen ruhig hinzunehmen,« lispelte Herr von Montbar bleich vor Wuth, aber voll Muth und Thatkraft.


 Kaum hatte ich ihm anempfohlen, sich bereit zu halten, als der Wilde die Treppe hinaufstieg und auf uns zukam. Ich stellte mich vor den Fürsten und sagte zum Wilden, indem ich ihn fest ansah ohne zu weichen:
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 »Rühr’ mich einmal an.«


 »Du willst mich wohl fressen?«


 »Rühr’ mich an.«


 »Hier,« sagte der Mann und hob die Hand gegen mich auf — aber ehe mich der Schlag traf, warf ihn ein heftiger Schlag mit dem Stuhlbein auf die Stirn die Treppe hinab.


 Diese muthige That schüchterte die Angreifer ein wenig ein.


 »Wenn wir uns hier nur zwei bis drei Minuten halten, sind wir gerettet,« sagte ich zum Fürsten. »Ich sehe da unten die Gensdarmerie; sie thut alles Mögliche, um die Menge zu durchbrechen und uns zu Hilfe zu kommen.«


 Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als der Türke und ein herkulischer Markthelfer die Treppe heraufrannten.


 »Willst Du auch was haben?« sagte ich zum Türken-.


 »Ja, ich will Dir einen geben,« und er schlug mich.


 Ich wollte den Schlag erwidern, als der Begleiter des Türken sich plötzlich auf die Knie warf und mich bei den Beinen faßte, daß ich stürzte. Der Fürst vollführte seinerseits den Schlag, den ich hatte führen wollen, aber mein Sturz war das Zeichen zu allgemeinem Angriff. In dem Augenblick, wo ich nach unerhörten Anstrengungen wieder auf die Beine gekommen war, sah ich Herrn von Montbar umwerfen, mit Füßen treten, in’s Gesicht schlagen, und wie der Türke auf seiner Brust kniete und ihn würgte. Da ich mich in dem Augenblick von meinen Gegnern losgemacht hatte, stürzte ich auf den Türken los, faßte ihn am Haar, riß ihn zurück und befreite so den Fürsten. Jetzt konnte er sich aus den Knien aufrichten und wenigstens mit den Armen die Hiebe auffangen, die auf ihn herabregneten.


 Glücklicherweise war es unterdessen den drei bis vier Gensdarmen, die bis dahin entfernte Zuschauer des Auftritts gewesen waren, mit großer Mühe gelungen, sich durch die Menge Bahn zu brechen. Bei ihrem Anblick waren, wie das immer zu gehen pflegt, die erbittertsten von unseren Gegnern verschwunden, die Menge wogte in sich selbst zurück, und es entstand um die Treppe, den Schauplatz des Kampfes, ein leerer Raum.


 Wir waren so unverkennbar die Angegriffenen, das Blut, welches von dem Gesicht des Fürsten rann, bewies die gewaltsame Behandlung, die wir erfahren, so entschieden, daß die Gensdarmen, die sonst bei den häufigen Schlägereien an diesen verrufenen Orten Geprügelte und Prügelnde zusammen fest zu nehmen pflegen, uns aufforderten, vorsichtshalber den Ballsaal zu verlassen, und nachdem wir unsere Zeche und den zerbrochen Stuhl bezahlt, unsern Rückzug deckten.


 Dieser Ausgang befriedigte mich vollkommen. Ich hatte eine Zeitlang gefürchtet, mit dem Fürsten festgenommen zu werden, dann hatte er seinen Namen trennen müssen — und war’ ich auch genöthigt worden, mich zu nennen, in welcher tödtlichen Verlegenheit hätte ich mich dann befunden.


 Uebrigens wußte ich nun, was ich wissen wollte: der Fürst liebte seine Frau noch immer leidenschaftlich. Nur Stolz und Furcht, sich lächerlich zu machen, hatten ihn abgehalten, dies Regina zu gestehen, sie um Verzeihung zu bitten. Und darum suchte Herr von Montbar in schmachvoller Erniedrigung sich und seinen Kummer zu betäuben.


 Nur Eins konnte mir Antheil für ihn einflößen — seine Beständigkeit in der Liebe zu Regina — die Unwandelbarkeit des Gefühles bei ihm bewies mir, daß sein Herz noch nicht vollkommen verderbt sei; auch hatte ich so viel gelitten und litt noch jetzt beinahe eben so viel, daß ich mehr, als irgend Jemand mit solchen Leiden Mitleid haben mußte; aber der Stolz des Herrn von Montbar, seine falsche Scham und die unedle Zerstreuung, die er aufsuchte, ließen in mir nur ein mit Verachtung gemischtes Mitleid aufkommen. Dieser Mann gewährte mir, selbst wenn er liebte, keinerlei Sicherheit für das künftige Lebensglück Regina’s — wogegen ich auf den Charakter, den Geist, den persönlichen Werth des Capitain Just ein außerordentlich festes Vertrauen setzte. Und da ich nun das fast unfehlbare Mittel in Händen hatte, das letzte Bedenken zu heben, das Regina abhielt, ihren Mann zu verlassen und ihr Geschick der Liebe Just’s anzuvertrauen — ihm, dem sie die Wiederherstellung des Rufes ihrer Mutter zu verdanken haben würde — so war ich fest entschlossen, die Wage zu Gunsten des Capitains einschlagen zu lassen. Indessen, da ich die außerordentliche Verantwortlichkeit, die ich übernahm, in’s Auge faßte, wollte ich, in einer letzten Unterredung mit dem Fürsten, mich darüber versichern, ob denn wirklich von ihm für Regina’s Lebensglück nichts mehr zu hoffen sei.


 


 Als Herr von Montbar unter dem Schutze der Gensdarmen den Ballsaal verlassen hatte, forderte er ein wenig kaltes Wasser, um das Blut, welches sein Gesicht bedeckte, zu stillen und abzuwaschen, er kam mir finster und in sich gekehrt vor, gewiß war der Austritt, bei dem er eine so unangenehme Rolle gespielt, ihm doppelt peinlich, weil auch ich dabei Zeuge und Mithandelnder gewesen war — ich, den er für einen Seinesgleichen hielt, und der schon so im Besitze mehrer Geheimnisse war, deren Bekanntwerden ihm höchst unangenehm hatte sein müssen.


 »Jetzt, mein Herr,« sagte er, als wir das Balllocal verlassen hatten, »jetzt werden Sie mir, hoff ich, Ihren Namen sagen, damit ich doch wenigstens weiß,« setzte er bitter hinzu, »wem ich für den unverhofften Beistand zu danken habe, ohne den mich dieses Volk in Stücken gerissen haben würde. Und wenn ich dann meine Dankbarkeit einmal gebührend ausgesprochen,« setzte er mit aufgeregter Stimme, mit zunehmender Hitze hinzu, »so werde ich von Ihnen Rechenschaft fordern wegen der Beleidigungen.«


 »Mein Herr,« sagte ich zum Fürsten, »erlauben Sie mir, daß ich Sie unterbreche. Es ist nicht gerathen, hier an der Thür der Schenke, aus der wir kommen, stehen zu bleiben — dazu regnet es auch, ich hatte für die ganze Nacht einen Fiaker in Beschlag genommen — thun Sie mir den Gefallen, in demselben für den Fall, daß Sie Ihre Leute nicht hier haben sollten, einen Platz anzunehmen — es wird mir das größte Vergnügen machen, Sie vor Ihrer Thüre abzusetzen.«


 »Mein Herr,« rief der Fürst, »glauben Sie nicht, daß Sie mir entwischen werden — ich will wissen, wer Sie sind, und ich werde es herausbringen.«


 »Ich erlaube mir, Sie darauf hinzuweisen,« sagte ich, »daß ich doch gewiß am wenigsten Ihnen zu entwischen suche, wenn ich Sie bitte, mir die Ehre zu erweisen, mit mir in den Wagen zu steigen.«


 »Es sei, mein Herr, ich nehm's an,« sagte Herr von Montbar.


 Nach einigen Minuten hatten wir das dunkle Gäßchen erreicht, in welchem Hieronymus, der auf dem Bocke eingeschlafen war, auf mich wartete. Ich gerieth in Angst, er möchte, wenn er so plötzlich aufgeweckt würde, meine Weisungen vergessen und mich bei meinem Namen nennen. Ich bat den Fürsten zuerst einzusteigen, worauf ich dann Hieronymus wecken wollte, aber Herr von Montbar in seiner Ungeduld schüttelte ihn heftig, indem er ihn am Kragen seines Mantels zog.


 Meine Angst stieg auf den höchsten Gipfel, als ich den wackern Kutscher gähnen, sich recken und endlich noch ganz schlaftrunken sagen hörte:


 »He? Was ist denn — ich bin ja da!«


 »Kommen Sie, Hieronymus, machen Sie schnell,« sagte ich laut zu ihm, »machen Sie uns den Schlag auf,« und ich betonte das Wort uns scharf.


 Hieronymus entsann sich meiner Weisung sogleich; denn er sprang vom Bock und sagte ehrerbietig zu mir:


 »Ach Gott — ich muß sehr um Verzeihung bitten, ich war eingeschlafen, Herr Marquis.«


 »Herr Marquis — gut!« sagte der Fürst halblaut zu sich selbst, als er mich so von dem Kutscher titulieren hörte.


 »Wollen Sie die Güte haben, einzusteigen, mein Herr,« sagte ich zu dem Fürsten in dem Augenblick, da ich zu meiner Beruhigung bemerkte, daß er nach der Nummer des Fiakers sah; er wollte sich offenbar diese Nummer einprägen und auf diese Weise Hieronymus hinterher wieder ausfindig machen, um von ihm meinen Namen in Erfahrung ziehen, wenn ich fortführe, ihn zu verbergen. Das war für mich sehr bedenklich. Ich kannte Hieronymus« Redlichkeit und Anhänglichkeit, aber er wußte nicht, wie viel mir daran lag, daß dem Fürsten mein wahrer Name verborgen bliebe; es konnte sich begeben, daß Hieronymus, durch beträchtliche Anerbietungen bestochen, wenigstens das ganz einfach sagen zu dürfen glaubte, daß ich Martin heiße. Leider war es mir auch unmöglich, den wackeren Mann jetzt zu warnen, und ich fürchtete, es auch nicht vor Ende der Nacht thun zu können; denn ich konnte nicht voraussehen, was für einen Ausgang meine Zusammenkunft mit dem Fürsten haben würde.


 »Wollen Sie die Güte haben, hineinzusteigen, mein Herr?« sagte ich wiederum zu Herrn von Montbar.


 »Mit Ihrer Erlaubniß, mein Herr,« sagte er, und ging mir voran.


 Ich folgte ihm.


 »Wohin geht’s, Herr Marquis,« fragte mich Hieronymus, indem er den Schlag zumachte.«


 »Nach Ihrer Wohnung, denk’ ich, mein Herr,« sagte ich zum Fürsten.


 »Es sei, nach meiner Wohnung,« antwortete er nach kurzer Pause, »und bin ich einmal da, so werde ich sehen, was ich zu thun habe.«


 »Universitätsstraße,« sagte ich zu Hieronymus, »ich will Ihnen schon sagen, wo Sie anhalten sollen.«


 Der Wagen setzte sich in Fahrt.


 »Jetzt, Herr Marquis,« sagte der Fürst lebhaft zu mir, »jetzt, da ich durch die Unvorsichtigkeit des Kutschers wenigstens Ihren Titel weiß, werden Sie mir, hoff ich, Ihren Namen nicht vorenthalten.«


 »Mein Herr,« sagte ich zu ihm, »die Unterredung, die uns miteinander bevorsteht, ist sehr wichtig, sehr ernst — «


 »O ja, wichtig und ernst,« rief er.


 »Also, mein Herr, haben Sie die Güte, mich ein paar Augenblicke anzuhören, ohne mich zu unterbrechen, sonst verlieren wir zu viel Zeit.«


 »Reden Sie, mein Herr.«


 »Mein Herr, Sie sind der Unglücklichste aller Menschen.«


 »Das ist unerhört,« rief der Fürst und fuhr auf dem Kissen in die Höhe. »Mitleid! jetzt! doch es sei. Mein Herr, ich habe versprochen zu schweigen — ich will den Kelch bis auf die Hefen leeren.«


 Dann setzte er bitter hinzu:


 »Mitleid einzuflößen! «


 »Nein, mein Herr, nicht Mitleid, sondern aufrichtige Theilnahme.«


 »Und wodurch habe ich die Ehre verdient, mein Herr, daß Sie dergleichen für mich empfinden? « sagte der Fürst in gereiztem und höhnischem Tone zu mir.


 »Das-eh Ihr Unglück, mein Herr.«


 »Mein Unglück? immer wieder?«


 »Ja, Ihr Unglück, mein Herr; denn es ist furchtbar. Sie lieben Frau von Montbar noch immer leidenschaftlich, Sie ringen seid anderthalb Jahren gegen diese Liebe, Sie haben alle Mittel angewendet, diese Liebe an sich zu besiegen, gute und schlechte — und endlich sind Sie von den Qualen der Eifersucht gepeinigt. Und doch — noch gestern vergossen Sie Thränen der Liebe und Verzweiflung vor dem Bilde Ihrer Frau.«


 Mochte ich nun in der Aufrichtigkeit meines Tones und in der Wahrheit der Thatsachen, die ich dem Fürsten vortrug, eine Gewalt über ihn ausüben, mochte er so betroffen sein über die Einzelheiten, die er vor aller Welt verborgen glaubte — genug, er war so betroffen, daß er mir anfangs nichts zu entgegnen wußte.


 »Und eben deswegen, weil Sie sich im Herzen solche glühende, tiefe Liebe bewahren,« fuhr ich im warmen Tone der Ueberzeugung fort, »flößt mir Ihre Lage aufrichtige Theilnahme ein. Und glauben Sie mir, mein Herr, es ist noch nicht Alles verloren, die wahre Liebe kann Wunder thun. Schon einmal, vor einem halben Jahre, errötheten Sie endlich über die Unthätigkeit, in der Ihr Leben bis dahin verlaufen, und beschlossen muthig ein Leben anzufangen, das Ihrer würdig wäre, das des berühmten Namens würdig wäre, auf den Sie stolz sind, auf den Sie stolz sein müssen, mein Herr; denn Ihr Urahn, dessen Bildniß Sie auf Ihr Zimmer haben bringen lassen, um sich sein großes Beispiel vor Augen zu stellen — «


 »Es ist zum Rasendwerden,« rief der Fürst beinahe mit Entsetzen, »ich weiß nicht, ob ich wache oder träume — was ist dieser Mensch — wie hat er —«


 »Dieser berühmte Krieger, dessen Nachkomme Sie sind, mein Herr,« sagte ich, ohne mich an die Unterbrechung von Seiten des Fürsten zu kehren, der Marschall Fürst von Montbar hat einen ruhmbedeckten, ehrwürdigen Namen hinterlassen, im Kriege hat er heldenmüthig für Frankreich gekämpft, im Frieden nahm er Ansprüche der Bevortheilten in seinen Schutz und hat für sie die Rechte, die man ihnen vorenthielt, zurückgefordert und zurückerlangt. Diese glänzende Laufbahn Ihres Urahns mußte für Sie, mein Herr, eine große Lehre enthalten. Eines Tages haben Sie ihn begriffen, eines Tages empörte sich Ihr Adel, Ihr wahrer Adel, Ihr Seelenadel gegen Ihr unfruchtbares Dasein, gegen diese Verirrungen, bei deren Andenken ich Sie heut Abend vor Scham und Schmerz habe zusammensinken sehen, da Ihnen die widerlichen Entheiligungen des Edelsten einfielen, die ich Ihnen dadurch noch auffälliger zu machen suchte, daß ich die ekelhafte Sprache der Elenden, mit denen Sie sich einlassen, annahm.


 »Aber mein Herr, lassen Sie mich doch endlich erfahren, ob Sie Freund oder Feind sind,« rief der Fürst unwillkürlich gerührt, wenn Sie ein Freund sind, warum diese Geheimthuerei? Und übrigens,« setzte der Fürst hinzu, und eine Täuschung darüber, daß er sein Inneres verrathen, überfiel ihn, »was gibt Ihnen ein Recht, so zu reden? Ich will nicht —«


 »O, Sie müssen mich bis zu Ende hören!« rief ich. »Vergebens wollen Sie mir’s verbergen, Sie sind gerührt, nicht in Folge meiner Vorwürfe, ich habe kein Recht, Ihnen dergleichen zu machen, sondern von dem Mitgefühl, das ich als Mann von Herz empfinde, der ich den edeln Entschluß, den Sie gefaßt, zu verstehen, zu schätzen weiß — denn das war gut und schon und edel von Ihnen, mein Herr, die Liebe der Frau von Montbar dadurch wieder gewinnen zu wollen, daß Sie sich eben so verliebt in sie zeigten wie früher, aber dabei zugleich mehr als früher einen geistigen Werth an den Tag legten, der Sie wieder Ihres Standes würdig machte. Ach, warum sind Sie nicht auf diesem guten Wege fortgegangen? Warum diese verderbliche Entmuthigung?«


 »Warum?« rief der Fürst wider Willen hingerissen, sei es durch die Macht dieser seltsamen Lage selbst, sei es durch die Gewalt der Gemüthsbewegung, die meine Worte in ihm hervorriefen. »Warum ich nicht dabei geblieben bin?« dann hielt er plötzlich ein. »Aber bin ich nicht ein Thor, daß ich Ihnen darauf antworte — was für ein Recht haben Sie auf solche Herzensergießung von meiner Seite? Wer sind Sie denn endlich, mein Herr, daß Sie meine Vergangenheit kennen, die geheimsten Einzelheiten meines Lebens, die Geheimnisse meines Herzens? Ja, wer sind Sie, der mir eine Eröffnung ablocken will, die ich Niemandem gethan? der mich fast verführt, mich in Ihren Augen rechtfertigen zu wollen? Sie, den ich nicht kenne, der da im Dunklen neben mir sitzt, den ich niemals anders gesehen habe, als in einem possenhaften Aufzug und das Gesicht unter einer niedrig komischen Maske versteckt? Noch einmal, wach ich denn auch wirklich? Ist nicht Alles, was in dieser Unglücksnacht vorgeht, ein Traum? Was wollen Sie von mir? Was ist Ihr Absehen? Sind Sie Freund, sind Sie Feind? Antworten Sie, Herr, antworten Sie?«


 Und ohne mir Zeit zu lassen, auch nur ein Wort zu erwidern, fuhr der Fürst in einer Art von Geistesabwesenheit fort:


 »Am Ende, Freund oder Feind, was geht’s mich an? Sie haben solche Geheimnisse über mich in Händen, mein Herr, daß ich Ihr Leben haben muß, oder Sie das meinige. Und jetzt, da Sie Eröffnungen wünschen, eine mehr oder weniger, darauf kommt’s nicht an, morgen sollen Sie’s mir theuer entgelten! Ja, ich bin Ihnen sogar Dank schuldig, mein Herr, dieser entsetzliche Seelenschmerz, den ich so lange in mir verschließen mußte, wollte mich erwürgen, nun schickt mir die Hölle einen Vertrauten! — Nun ja — ich bete meine Frau noch immer an — und sie verachtet mich — und sie liebt einen Andern — ja, um sie mir wieder zu verbinden, hab’ ich besser werden wollen — ein edleres Leben anfangen wollen — und wenn ich auf dem Wege nicht fortgegangen bin, so ist’s, weil ich bei der Einzigen, die mich dabei hätte festhalten und, wenn sie es gewollt hätte, in mir eine vollkommene Umwandlung hervorbringen können, weder Beistand, noch Anerkennung gefunden! Aber es war zu spät — Kälte und Hohn ist meinem ersten Versuche zu Theil geworden! Da fehlte mir die Entschlossenheit, ich sank in das Leben zurück, dessen Nichtigkeit ich fühle, und das ich mir erträglich zu machen suche durch den Gegensatz der viehischen Aufregung, die ich an verrufenen Orten aufsucht, indem ich heute im Hôtel Montbar lebe, morgen mich in irgend einer widerlichen Kneipe betäube. O ja, dieser Wechsel hat für mich einen mächtigen Reiz. Und Sie, der Sie sich unterstehen, mich zu tadeln, wissen Sie auch nur das, wie und durch wen und warum ich zu diesen schlimmen Gewohnheiten seltener Erniedrigung geführt worden bin?«


 Die Aufregung des Fürsten war ungeheuer, sie wuchs noch beständig — ich sah ihn im Begriff, mir eine Eröffnung zu machen, die auf meinen fernerweitigen Entschluß von großem Einfluß sein konnte, ich fürchtete ihn durch irgend ein unvorsichtiges Werk wieder zu sich selbst zu bringen, darum schwieg ich, und er fuhr mit verdoppeltem Seelenschmerz fort:


 »Es ist so leicht, die Leute anzuklagen, wenn man weder ihre Erziehung, noch die Umstände in Anschlag bringt. Ist’s meine Schuld, wenn ich, mit zwölf Jahren verwaist, von Verwandten erzogen worden bin, die auf dem Standpunkt von 1760 stehen geblieben waren? Mit vierzehn Jahren fühlte ich in mir einen Beruf zum Soldatenstande. Pfui! antwortete man mir, kann sich ein Fürst von Montbar auf die Schulbänke zu den Bürgerlichen setzen und sich hinter ihnen von ich weiß nicht wem kommandieren lassen? Das geht nicht an! Ich entsagte also dem Soldatenstande. Später, mit achtzehn Jahren hatte ich Lust, eine diplomatische Laufbahn anzutreten. Dieselbe Antwort: Die Bürgerlichen haben Alles überschwemmt. Kann ein Fürst von Montbar Attaché oder Secretair eines Gesandten ohne Namen sein? Geh doch! In diesen unglücklichen Zeiten lebt ein Fürst von Montbar, der auf sich hält, ein halbes Jahr auf seinem Landsitz, reist zwei Monate und bewohnt die übrige Zeit das Hôtel Montbar. So bin ich ein Müßiggänger geworden, habe keine Laufbahn angetreten, keine Zukunft vor mir. Und wissen Sie, wer mir den Rest gegeben? Ein alter Onkel, der nicht satt werden konnte, von den Partieen zu erzählen, welche die alten Herren von früherer Zeit gemacht hätten, nämlich als Matrosen oder dergleichen verkleidet in die Galeotte oder die Porcherons zu gehen. Das war herrlich, pflegte er zu sagen, wir ließen Puder und Degen zu Hause und zogen den Flausrock des schofelsten Kerles an und fanden dann in den Porcherons frische, kleine Weibchen, die wir ihren groben Flegeln wegfischten. Manchmal mußte Gewalt gebraucht werden — man machte Straßenscandal, man besoff sich, man machte sich gemein, das war prächtig! Und wenn wir so Hans Jörgen oder Hans Peter gewesen waren, so wurden wir wieder Herr Herzog, Herr Marquis, und hatten wir gestern einer Grisette das Unterröckchen zerrissen, so zerrissen wir’s heute einer Herzogin. Diese Gegensätze waren köstlich. — Nun wohl,« versetzte der Fürst immer aufgeregter, »was soll aus einem Knaben von achtzehn Jahren werden, der so erzogen ist, im Besitz eines großen Vermögens ist, allein steht, ohne Leiter, nichts zu thun und für den widerlichen, ekelhaften, geistlosen — ich geb es zu — aber doch unleugbaren Reiz des Gegensatzes zwischen diesen beiden entgegengesetzten Daseinsformen, von denen die eine die höchste Sprosse in der Leiter der gesellschaftlichen Zustände einnimmt, die andere die niedrigste — leider nur zu viel Sinn hat? Nun, lieber Gott — er muß sich dieser Art Leidenschaft hingeben, wie Andere sich der Leidenschaft des Spieles hingeben — und das hab’ ich gethan; denn in diesem Gegensatze hatte ich den Ersatz für den Wechsel von Gewinn und Verlust gefunden, in dem der Spieler lebt. Gestern Gold — heute bittere Armuth — so auch meine Leidenschaft. Ich trat aus einer stinkenden Kneipe voll gemeinen Volks, mit dem ich mich betrunken, und kehrte in meinen Palast zurück, wo mich Diener ehrerbietig erwarteten. In der Nacht hatten mich unglückliche zerlumpte Mädchen gedutzt, ich hatte ihnen gefallen — und am Abend in Gesellschaft sagte meine Geliebte, jung, schön, edelgeboren, mit Diamanten und Blumen geputzt, hinter ihrem Blumenstrauß auch Du zu mir. Was soll ich noch weiter dazu sagen? Mitten im Verlauf eines glänzenden Festes, zu dem ich in prächtiger Equipage gekommen, oder auf einem Ball, wo der höchste Adel von Europa sich drängte, dachte ich: Ich bin hier unter meines Gleichen, gestern zu derselben Stunde saß ich mit kothbespritzten Kleidern in einem scheußlichen Winkel mit Lumpensammlern und dem Auswurf der Straßendirnen an einem Tische. Ja, mein Herr, sagen Sie, daß diese Leidenschaft verrückt, unedel, schmachvoll, schändlich sei — meinetwegen — aber geben Sie wenigstens zu, daß man sie, ohne sie darum entschuldigen zu wollen, begreiflich finden, ihre Existenz, wie die Existenz der Spielwuth, für möglich halten kann. Mein Herr — fände ich Gefallen am Trunke — was würde mich hindern, mein Leben damit hinzubringen?«


 Und der Fürst mußte einen Augenblick einhalten, so groß war seine Aufregung.
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 Viertes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Ich gesteh’ es, an die Stelle der Verachtung, die mir anfänglich des Herrn von Montbar widriger Geschmack eingeflößt, trat verdoppeltes Mitleiden; ich entschuldigte diese seltsame Verirrung nicht, aber, wie er sagte, ich verstand sie — ich verstand selbst, so widerlich sie auch sein möge, die Art von Poesie, die in solchen Gegensätzen liegen konnte; ich fühlte den Reiz, den dieser Wechsel auf einen, wenn auch jungen, doch von den hohlen, eintönigen Vergnügungen des reichen Müßiggängers längst übersättigten jungen Mann ausüben mußte.


 Jetzt schätzte ich mich doppelt glücklich, daß es mir möglich gewesen, mir diese Unterredung mit dem Fürsten zu verschaffen; ich stellte seiner Zukunft ein besseres Prognostikon; denn die bisherige Verirrung, deren er sich jetzt selbst zu schämen schien, legte keineswegs, wie er sich selbst ausdrückte, Neigung zum Trunk als solchem an den Tag. Wenigstens las in der Erniedrigung ein Sinn für das VergIeichen, ein Sinn, der bis dahin verfälscht worden, auf Irrwegen befangen gewesen, aber der nichtsdestoweniger den Fond eines Gedankens enthielt, der in seiner Anwendung groß und fruchtbar werden konnte.


 »Und sagen Sie mir nicht, mein Herr,« versetzte der Fürst nach einer kurzen Pause, welche die Folge seiner Aufregung war, »sagen Sie mir nicht dieses leidenschaftliche Aufsuchen von Gegensätzen schließe die Liebe aus, nein — so wenig die Spielsucht die Liebe ausschließt. Sind die leidenschaftlichen Spieler nicht eben so leidenschaftliche Liebende? Sie machen mir Vorwürfe, weil Sie mich einen für mich doppelt heiligen Namen haben auf einen Kneipentisch schreiben sehen — aber wissen Sie denn auch, was ich dabei gedacht habe?«


 »Ja, jetzt weiß ich es,« rief ich, mehr und mehr gerührt über die freimüthigen Geständnisse des Fürsten. »Wenn Sie die Kleidung, das Aeußere, die Sprache, und selbst die Laster dieser Unglücklichen, welche Unwissenheit und Armuth in sittenloses Verderben stürzen, annahmen, so gefielen Sie sich aus seltsamer Liebhaberei darin, sich für einen von ihnen zu halten. Und während dieser Geistesverirrung, die oftmals noch durch den Trunk erhöht wurde, fühlten Sie denselben Schwindel blendenden Glückes, den einer der Unglücklichen, unter denen Sie sich an den Tisch gesetzt, empfunden haben würde, wenn er zu sich selbst gesagt hätte: ich liebe das schönste, edelste, junge Mädchen auf der Welt, und werde von ihr geliebt!«


 »Das ist wahr, so etwas hab’ ich oft empfunden,« sagte der Fürst mit zunehmender Verwunderung zu mir.


 »Und später,« versetzte ich, »als dieses schöne, edle, junge Mädchen, das Sie schwärmerisch liebten, Ihre Frau geworden war, da trugen Sie, immer noch getrieben von dem seltsamen Bedürfniß nach Gegensätzen, mitten unter das Elend und die Erniedrigung aller Art Ihr verborgenes Glück hinein, ganz wie der Mann im arabischen Mährchen unter seinen Lumpen einen Diamant trug, mit dem ein König hätte ausgelöst werden können.«


 »Auch das ist wahr,« rief der Fürst, dessen Staunen immer wuchs, und dessen bitterer Groll von Augenblick zu Augenblick abzunehmen schien. »Wie haben Sie so meine Gefühle errathen können? Noch einmal mein Herr, ich frage Sie — nicht mehr mit Drohungen, sondern fast im Tone einer Bitte — welch’ eigenthümliche Theilnahme Sie zu mir führt, und wer Sie sind.«


 »Meinen Namen werden Sie nie erfahren, mein Herr.«


 »Niemals? «


 »Was Sie auch anfangen mögen — «


 »Das wird sich finden,« rief der Fürst.


 »Sie werden es schon sehen, mein Herr. Und was den Beweggrund anbetrifft, der mich zu Ihnen führt, so möchte ich beinahe sagen, daß ich — als Richter auftrat.«


 »Als Richter!«


 »Aber jetzt, glauben Sie mir’s, mein Herr,« setzte ich im herzlichsten Tone hinzu, »jetzt ist’s ein Freund, erlauben Sie mir dieses Wort — ein aufrichtiger Freund,, der zu Ihnen redet — und bald sollen Ihnen Thaten beweisen, daß ich wahr rede.«


 »Ein Richter, ein Freund?« versetzte der Fürst. »Aber fahren Sie fort, mein Herr, fahren Sie fort. Was mit mir vorgeht, ist so eigenthümlich — ich fühle, daß trotz meines Sträubens Ihre Worte es über mich gewinnen, mich so ganz lenken, daß ich mich über nichts mehr wundern kann, nicht einmal darüber, auf dem verrufenen Ball in Ihnen zuerst einen rohen Trunkenbold, dann einen Weltmann von der feinsten Erziehung, der mich ebenso muthig als aufopfernd vertheidigt hat — hierauf einen Richter — endlich einen Freund, wie Sie sagen, zu finden. Fuhren Sie fort, mein Herr, was vorgegangen ist, liegt so gänzlich außerhalb des gewöhnlichen Verlaufs der Dinge, daß ich darauf Verzicht leiste, Alles zu verstehen, daß ich mich Allem unterziehe. Was Sie auch sein mögen, Richter, Freund, Feind — ich werde Sie bis zu Ende anhören, vielleicht wird das Tageslicht den Zauber lösen, gegen den ich mich in dieser verfluchten Nacht umsonst sträube! Dann, mein Herr, werden wir wieder in’s wirkliche Leben eintreten, und Sie werden mir eine große Rechenschaft abzulegen haben! Aber bis dahin geb’ ich mich allen Zufällen dieses unerhörten Zusammentreffens leidend hin. Ach das ist ein seltsames Abenteuer, mein Herr, was wir da zusammen erleben!«


 »Nennen Sie es vielmehr eine glückliche Begegnung, mein Herr — ja; denn für Sie wird sie glückbringend sein, wenn Sie der Regung folgen, die Sie, erweckt, mich anzuhören und mir Glauben zu schenken — denn von diesem Augenblick an kann Ihr Geschick einen andern Gang nehmen, eben so glücklich, erhaben werden, wie es bis dahin unglücklich, langweilig, unfruchtbar war. Selbst diese Vergangenheit, so erniedrigend sie ist, wegen der Sie zu dieser Stunde erröthen, wird ihren nützlichen Einfluß haben.«


 »Was wollen Sie sagen? «


 »Hören Sie mich an, mein Herr — ich begreife diese Sucht nach Gegensätzen, die unter dem Einfluß verderblicher Lehren aufgekeimt ist und sich im Schoos eines unthätigen Lebens entwickelt hat. Sie haben Recht, man muß sie gelten lassen, wie man die Spielsucht gelten läßt, aber man muß sie auch noch strenger tadeln, als die Spielsucht.«


 »Strenger? warum das?«


 »Ein Spieler ist eben nur ein Spieler. Was kann er vom Spiel erwarten? Die traurige Aufregung, die durch die Erwartung hervorgerufen wird, ob er gewinnen oder verlieren wird, weiter nichts, während Ihre Leidenschaft, mein Herr, die edelsten, nützlichsten Folgen haben konnte und für Sie vielleicht haben wird.«


 »Die edelsten, nützlichsten? Erklären Sie sich um Gottes willen.«


 »Sehen Sie, mein Herr, wenn Sie aus Genußsucht, die aus Uebersättigung hervorgegangen, in eine Kneipe Ihre Erinnerung an Ihre Verhältnisse als großer Herr, und in Ihr Hôtel das Andenken an die Kneipe mitgenommen haben, und zwar blos um des unfruchtbaren Gegensatzes willen, warum haben Sie sich dem Ekel, den der Besuch solcher Orte in Ihnen hervorrufen muß, nicht lieber in nützlicher Absicht unterzogen?«


 »In was für einer Absicht, mein Herr?«


 »In der Absicht, selbst die widerlichen Schäden zu studieren, die nothwendigerweise aus Unwissenheit und Elend hervorgehen, die Schäden, welche zu kennen sich für Sie, der Sie reich und mit weltlichen Gütern gesegnet sind, zu kennen wohl ziemte, damit Sie sie durch die ungeheuren Mittel, über die Sie zu verfügen haben, zu heilen versuchen könnten.«


 »Das ist wahr,« lispelte der Fürst, » der Gedanke ist groß.«


 »O dann wäre jeder Ihrer Ausflüge in diese Höhlen eine That von hoher Moralität, von männlicher Tugend gewesen — der Armuth, dem Laster, der Verderbtheit, dem Verbrechen einige der unglücklichen übervortheilten Geschöpfe zu entreißen, die Sie in diesem Schlupfwinkel antrafen, das wäre eine schöne Anwendung Ihrer Geisteskraft und Ihres Vermögens gewesen. Sie lieben die Gegensätze, mein Herr: Ihre Liebhaberei hätte Befriedigung gefunden. Nun, statt sie aus Scham zu verbergen, hätten Sie sie aus Stolz verborgen, wie Sie Ihre edeln Handlungen verbergen.«


 »Mein Herr,-« versetzte der Fürst in weichem und herzlichem Tone, »Sie haben gesagt, Sie seien mein Freund. Jetzt glaub’ ich’s Ihnen — und was auch aus unserer Zusammenkunft entstehen mag, ich werde in meinen Gedanken den wackern Mann, der mich diese strenge Sprache hat wollen hören lassen, immer zu ehren wissen.«


 »Ich rede so zu Ihnen, mein Herr, weil ich weiß, daß ich verstanden werde und Ihnen damit nützlich werden kann. Es ist nicht, glauben Sie mir, um des leeren Vergnügens willen, zu moralisieren. Ich habe Ihnen diesen Gedanken an die Hand gegeben, weil ich glaube, daß, wenn Sie ihn in’s Werk sehen, er Ihnen behilflich sein kann, sich aus Ihrer unglücklichen Lage hervorzuarbeiten.«


 »Ich bitte Sie, erklären Sie mir, mein Herr.«


 »Ihr Interesse verlangt, daß ich Ihnen Ihre Lage ohne Schonung vormale. Sie haben durch eigene Schuld die treue, leidenschaftliche Liebe der Frau von Montbar eingebüßt.«


 »Das ist nur allzuwahr,« sagte der Fürst mit einem tiefen Seufzer zu mir.


 »Gleichwohl vergöttern Sie Ihre Frau noch immer.«


 »Ja, ich vergöttere sie, ich vergöttere sie.«


 Und es kam mir vor, als träten dem Fürsten die Thränen in die Augen.
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 »Madame von Montbar ist, das kann Ihnen nicht verborgen sein, mein Herr — einer Verrätherei nicht fähig; nie wird sie sich dazu erniedrigen, Sie zu hintergehen. Aber es wird ein Tag kommen, und er steht nahe bevor, wo Sie zu Ihnen sagen wird: Sie haben die Liebe, die ich für, Sie empfand, muthwillig verscherzt — seit langer Zeit liebe ich Sie nicht mehr — ich habe mir bis jetzt nichts vorzuwerfen, aber mit Ihnen zu leben, ist mir in Zukunft unmöglich. Trennen wir uns also ohne Aufsehen, ohne Scandal, und geben wir einander unsere Freiheit zurück.«


 »So ungefähr hat sie gestern zu mir geredet,« sagte der Fürst mit verhaltener Wuth, »aber morgen soll es auch Dem, welcher mir das Herz meiner Frau gestohlen, das Leben kosten. Ich werde mich damit in den Augen der guten Gesellschaft lächerlich machen, ich weiß es, aber nur zu lange schon hab’ ich um dieser feigen Rücksicht willen meine Eifersucht in mich gefressen — die Rache wird mich schon vom Lächerlichwerden retten,«


 »Eine fruchtlose Rache, mein Herr! Wenn Sie Ihnen zu Theil wird, so wird sie die Achtung, welche Frau von Montbar noch für Sie bewahrt haben mag, in unheilbaren Haß verwandeln.«


 »Gut, so sind wir Beide unglücklich, das will ich lieber ansehen, als den Anblick ihres beleidigenden Glückes vor Augen haben.«


 »Wäre es nicht besser, wenn Sie Beide glücklich würden?«


 »Was meinen Sie?«


 »Um Ihnen zu zeigen, mein Herr, wie wichtig unsere Unterredung ist, um Ihnen mit Einem Worte vollkommenes Zutrauen zu Dem, was ich sage, einzuflößen, noch Eine Frage: Wissen Sie, welchen Werth Frau von Montbar darauf sehen würde, den positiven, unwiderleglichen Beweis der Unschuld ihrer Mutter in die Hände zu bekommen?«


 »Für einen solchen Beweis,« rief der Fürst, »würde Frau von Montbar ihr halbes Leben hingeben.«


 »Nun wohl, mein Herr, diese Beweise hab’ ich in Händen.«


 »Sie?«


 »Ich habe sie hier bei mir.«


 »Sie?« wiederholte der Fürst mit wachsendem Erstaunen.


 »Diese Beweise hab’ ich hier in diesem Taschenbuch. Jetzt nehmen Sie an, mein Herr, daß ich Ihnen diese Beweise einhändigte.«


 »Mir diese Beweise?« sagte der Fürst und schien seinen Ohren nicht zu trauen.


 »Ja — Ihnen — nehmen Sie ferner an, daß Sie mit diesen Documenten, die für Frau von Montbar von so großem Werthe sind, ausgerüstet, jetzt nach Hause kämen — so würden Sie morgen früh Frau von Montbar fragen lassen, zu welcher Zeit sie Ihren Besuch annehmen wolle.«


 »Es ist ein Traum,« lispelte der Fürst betäubt, »es ist ein Traum.«


 »Sie können ihn zur Wirklichkeit machen, mein Herr. Ich führe meine Annahme weiter aus — Sie treten vor Frau von Montbar hin und sprechen ungefähr so zu ihr — oder viel besser, daran zweifl’ ich nicht: Madam, ich kenne den Werth, den Sie aus die Wiederherstellung des Rufes Ihrer Mutter legen — hier sind die Beweise, welche dieselbe bewirken müssen — und damit übergeben Sie der Frau von Montbar das Taschenbuch, das ich Ihnen gegeben haben werde. Indem ich Ihnen, Madame, die Mittel in die Hände gebe, die Unschuld Ihrer Mutter zu beweisen, verringere ich meine Schuld gegen Sie nicht, ich erkenne an, daß sie groß ist — ich fürchte, Sie halten sie für unverzeihlich; denn Sie kennen ihre Natur nicht, Sie sind hinter meine nächtlichen Ausflüge gekommen und haben geglaubt, es sei darunter ein Treubruch verborgen — nein, Madame, es war noch schlimmer; denn ich habe nicht einmal einen Versuch gemacht, mich zu rechtfertigen, ja, ich habe sogar Ihre Vorwürfe, weil ich mich getroffen fühlte, auf hochfahrende Art erwidert. Was ich Ihnen damals nicht zu gestehen wagte, weil ich mir Ihre Liebe zu entfremden fürchtete, kann ich Ihnen jetzt sagen, denn leider hab’ ich sie nicht mehr zu verlieren. Und dann, mein Herr, erzählen Sie der Frau von Montbar offenherzig, wie Sie es mir erzählt haben, durch welche Umstände Sie zu dieser seltsamen Sucht nach Gegensätzen gekommen sind. Frau von Montbar wird Sie beklagen, wird Sie hochachten, mein Herr, weil Sie mit diesem Geständnis sich aufrichtig und ehrenhaft gezeigt haben werden.«


 »Ihr dieses Geständnis — jetzt,« antwortete der Fürst gedankenvoll.


 »Ich glaube, mein Herr, das ist für Sie der einzige Weg zur Rettung. Nach diesem Geständnis sagen Sie zu ihr —«


 Dann hielt ich inne, aus Furcht, das Selbstgefühl des Herrn von Montbar zu verletzen, und sagte auf herzliche Weise zu ihm:


 »Verzeihen Sie mir, mein Herr, ich bitte Sie um Gotteswillen, wenn ich Ihnen Ihr Verfahren so bis auf die Worte vorzuschreiben schien, aber —«


 »Fahren Sie fort, fahren Sie fort — ich beschwöre Sie darum,« sagte der Fürst mit einer Selbstentäußerung, die mich aufs tiefste rührte, »mein Prozeß wäre gewonnen, wenn ich wie Sie fühlte, dächte — «


 »Eben diese Bescheidenheit beweist, mein Herr, daß Sie so zu fühlen und zu sprechen wissen — da Sie es erlauben, red’ ich also weiter.«


 »Ich bitte Sie darum inständig.«


 »Sie sagen also zur Frau von Montbar: Nachdem ich Ihnen diese Eröffnungen gemacht, Madame, hab' ich keine Hoffnung mehr; ich habe Ihre Liebe eingebüßt — es mußte so kommen — falsche Scham, falscher Stolz haben mich zuerst verleitet, Ihnen die Seelenleiden zu verhehlen, die Ihre Kälte in mir hervorrief — denn ich habe nicht aufgehört, Sie zu lieben — ich liebe Sie noch von Grund meines Herzens, das führt zu meinem Schicksal, und ich darf es Ihnen wohl gestehen — jetzt, da wir auf dem Punkte stehen, uns zu trennen; wozu sollte es auch dienen, Sie an meine eitlen und allzuspäten Versuche zu erinnern, Ihre Liebe wiederzugewinnen — der, den Sie lieben, er ist dieser Liebe werth, Madame — «


 »Das ist nur allzuwahr,« murmelte der Fürst mit schmerzlicher Niedergeschlageheit, »ach, sonst hätte sie ihn nicht geliebt!«


 »Lassen Sie sich durch diese Wahl nicht entmuthigen, mein Herr,« sagte ich zum Fürsten, »eine edle Seele wird von ihren edlen Gefühlen vor Verirrungen geschieht — und ihr kann man Alles zutrauen, selbst heldenmüthige Aufopferung.«


 »Wie,« rief der Fürst, »Sie haben noch Hoffnung? «


 »Von einem so edlen Herzen, wie das der Frau von Montbar, kann man Alles hoffen — Sie sagen also zu ihr: Vergebens hab’ ich’s versucht, Madame, mich aus meinem unthätigen Leben herauszureißen — ein paar wohlwollende Worte von Ihnen hätten mir Kraft dazu gegeben — aber ich verdiente nicht einmal mehr Ihre Theilnahme — aber, da ich sah, daß diese bessern Entschließungen keinen Eindruck auf Sie machten, bin ich in meine schlechten Gewohnheiten zurückgesunken, habe in neuen Verirrungen Vergessenheit meines bittern Grams gesucht.


 Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Madame — ich spreche nur meinen schweren Kummer vor Ihnen aus — nur noch Ein Wort — ich habe keinerlei Ansprüche an die Gnade, um die ich Sie bitte,- ich weiß es wohl. Sehen Sie in dieser Bitte nichts, als einen von den thörichten Hoffnungsblitzen, wie sie Denen leuchten, die, indem sie dem Abgrunde zurollen, wahnsinnige Rettungsversuche anstellen. Wenn Sie, Madame — Sie, die Sie so gut und edel sind, mir erlauben wollten, noch ein Mal, zum letzten Mal, einen Versuch zu machen, das Herz wieder zu gewinnen, das ich verloren habe.«


 »O, ich verstehe Sie, ich verstehe Sie,« rief der Fürst gerührt und von unaussprechlicher Hoffnung beseligt. Ja, ich kenne Regina, diese Selbstentäußerung wird Eindruck auf sie machen. Was soll ich thun, Regina,« fuhr er fort, als hätte er seine Frau bei sich, »was soll ich thun, um Dein Herz wieder zu gewinnen? Bis seht weiß ich’s nicht, aber ich liebe Dich so sehr, Regina, daß ich gewiß ein Mittel ausfinden werde, Dich zu Dem zu bewegen, warum ich bitte — daß Du mir erlaubst, Dich noch zu lieben, daß Du Dich rühren lässest. Du brauchst Dich deshalb um mich weiter nicht zu bekümmern, führe Deine gewöhnliche Lebensweise fort — o ich werde Dir nicht lästig fallen — nur trenne Dich jetzt nicht von mir — bestimme mir einen Termin, bis dahin laß mich’s versuchen — laß mich’s hoffen.«


 »Gut, gut,« sagte ich zum Fürsten, »dieser rührenden, gefaßten Sprache wird Frau von Montbar nicht widerstehen können.«


 »Verpflichte Dich gegen mich zu nichts, Regina, werd’ ich zu ihr sagen,« fuhr der Fürst fort, »sage nur zu mir: Georg, bring’ es dahin, daß ich Dich wie sonst lieben kann — mit Aufmerksamkeit, Ergebenheit, Liebe, wie Du willst, bring' es dahin, daß ich eine Neigung vergesse, die mich über den Kummer getröstet, den Du mir gemacht — und will sie gern vergessen und Dich lieben, wie, früher. Das ist die äußerste Gunstbezeugung, um die ich Dich anflehe Regina, wenn du, die Du so wahrhaft, so gewissenhaft bist, mir das versprichst, so wird mir Alles möglich werden — ich werde Dein Herz wiedergewinnen. Sind aber meine Versuche gleichwohl vergeblich, ist auch nach dieser letzten Probe Deine Liebe mir für immer verloren — nun wohl, Regina, dann mag mein Schicksal sich vollenden — aber Du wirst wenigstens gut und edelmüthig gehandelt haben, und dieser Gedanke wird mich in meinem Unglück trösten.«


 »O, mein Herr,« sagte ich zum Fürsten, »glauben Sie es mir, eine solche Sprache, und was der Geist der Liebe Ihnen eingeben wird, muß bei der Frau von Montbar die frühere Neigung, die seht ohnehin unter der Asche immer fortglimmt — wieder anfachen!«


 »Das wünsch’ ich so glühend,« rief der Fürst, »daß ich anfange darauf zu hoffen — aber da ich mich darin täuschen kann, werde ich zu Regina sagen: Noch ein Mal, das letzte — wie Du auch über mich entscheiden magst, von diesem Augenblick an erklär’ ich Dich für frei. Heut Abend oder morgen magst Du mich Deinen Entschluß wissen lassen. Weisest Du mich zurück, so verlasse ich mich darauf, daß Du bei unserer Trennung Alles vermeiden wirst, was Aufsehen erregt oder Scandal verursacht, auf Dein Zartgefühl. Morgen trete ich eine Reise nach Italien an. Du sollst mich in Deinem Leben nicht wieder sehen.«


 »Muth, Muth, mein Herr, von einem so edlen, muthigen Auftreten ist jede Wirkung zu erwarten.«


 »O, Sie werden mein Retter, ich fühl’ es,« sagte der Fürst im Tone tiefen Dankes zu mir, »aber mein Gott, womit hab’ ich es verdient, daß Sie mir so zu Hilfe gekommen?«


 »Sie sind unglücklich, mein Herr, und ich habe viel zu leiden gehabt.«


 In diesem Augenblick hielt der Wagen an.


 Hieronymus kehrte sich auf dem Bock um, bückte sich nach dem Vorderfenster und sagte zu mir:


 »Herr Marquis, wir sind da, wollen Sie aussteigen?«


 »Ich werde es Ihnen sogleich sagen,« antwortete ich. »Bleiben Sie einen Augenblick halten.«


 »Gut, Herr Marquis.«


 Ich nahm aus der Tasche das Taschenbuch, in welchem sich die deutschen Briefe befanden, die sich aus dem Grabe von Regina’s Mutter herschrieben, ihre Uebersetzung, die Medaille, das Pergament mit der Königskrone und ein paar andere Stücke, so wie auch eine klare und bündige Darstellung des geheimnißvollen Vorganges, und dann sagte ich zum Fürsten:


 »Hier, mein Herr, sind die unabweislichen Belege für die Schuldlosigkeit der Mutter der Frau von Montbar. Ein rascher Blick auf den kurzen Aufsatz, der diesen Papieren beigelegt ist, wird Ihnen die Echtheit und Beweiskraft derselben darlegen. Und jetzt noch Eins, mein Herr. Zum Dank für den Dienst, den ich mich glücklich schätze Ihnen leisten zu können, bitte ich, daß Sie mir Dreierlei auf Ehrenwort versprechen.«


 »Was, mein Herr?«


 »Erstlich, am morgenden Tage diese Papiere der Frau von Montbar einzuhändigen.«


 »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf.«


 »Zweitens, der Frau von Montbar für immer ein Geheimniß daraus zu machen, in Folge welcher Vorgänge Sie in den Besitz dieser Papiere gekommen.«


 »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«


 »Drittens, niemals den geringsten Schritt zu thun, um zu entdecken, wer ich sei, und was mich bewogen in Ihren Familienangelegenheiten auf diese Art einzuschreiten.«


 »Ich verspreche es Ihnen auf mein Ehrenwort,« versetzte der Fürst nach einigem Zaudern.


 »Hier sind die Papiere, mein Herr-« sagte ich zum Fürsten und gab ihm das Taschenbuch.


 Er nahm es mit zitternder Hand und setzte gerührt hinzu:


 »Ich danke Ihnen, mein Herr, es ist vielleicht das Glück meines Lebens, was ich da aus Ihren Händen entgegennehme; denn ich weiß, was für einen Einfluß die Uebergabe dieser Papiere auf die Entschließungen der Frau von Montbar in Betreff meiner ausüben kann — aber Ihre strenge Freundesstimme, die einzige, die jemals in so edlem Tone zu mir geredet — soll ich die jetzt zum letzten Male hören?«


 »Ja, mein Herr.«


 »Ich bitte Sie um Gottes willen, hören Sie mich an,« sprach der Fürst mit einer Rührung, die ihm mein ganzes Herz gewann. »Ich habe eine schwere Aufgabe zu vollbringen, und ich stehe allein — Sie, der Sie schon so viel für mich gethan, den ich nicht kenne, aber der mir wie ein schützender Engel erschienen ist, dessen Rathschläge endlich, was auch eintreten mag, einen entscheidenden Einfluß auf mein Geschick ausüben werden, Sie werden mich doch nicht den Zufällen, den Gefahren einer Stellung, wie die meinige ist, schutzlos preisgeben wollen?«


 »Mein Herr —«


 »O, jetzt ist die Reihe an mir — auch Sie sind gerührt mein Herr, ich seh es,« rief der Fürst, »Sie werden doch Ihr Werk nicht unvollendet lassen — auf diesem ehrenhaften, ruhmvollen Wege, den Sie mir vorgezeichnet, der mir aber neu ist, werd’ ich ohne Sie nur mit unsicherem Schritte vorschreiten können, und wenn trotz meines Entschlusses mein Muth wankend würde? wenn sich neue Schwierigkeiten erheben sollten, wen soll ich dann um Rath fragen? Ich habe keinen Freund, dem ich anvertrauen könnte, was mir in dieser seltsamen Nacht begegnet ist — selbst einem Bruder würd’ ich’s nicht gestehen. Und Sie wollten mich im Stiche lassen? Nein, nein, Männer wie Sie, sind edelmüthig und erbarmend bis an’s Ende. O, nicht wahr, ich werde Sie noch wiedersehen? Und ich gebe Ihnen im Voraus mein Ehrenwort: nie werde, ich mir die kleinste Frage über die Beweggründe erlauben, die Sie zu mir geführt haben — aber lassen Sie mich wenigstens die Zusicherung mitnehmen, daß ich Sie wiedersehen werde — «


 »Das ist mir leider unmöglich, mein Herr.«


 »Ach,« sagte der Fürst im Tone schmerzhaften Vorwurfs, »kann Sie denn nichts bewegen?«


 »Meine Rührung mag Ihnen beweisen, mein Herr, wie leid es mir thut, daß ich mich genöthigt sehe, Ihr Verlangen abzuschlagen — aber wenn Sie es wünschen, wenn Sie glauben, daß in einem wichtigen Falle mein Rath Ihnen von Nutzen sein kann, so schreiben Sie mir.«


 »Ihnen schreiben,« rief der Fürst, »und unter welcher Adresse?«


 »Paris poste restante an Herrn — Herrn Peter etwa — ich werde Ihnen die Antwort nicht schuldig bleiben.«
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 Fünftes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 »Sie wohnen also in Paris?« sagte der Fürst von Montbar zu dem unbekannten Marquis.


 »Wo ich auch wohnen mag, mein Herr, wenn Ihre Briefe diese Adresse tragen, werden Sie mir zukommen. Ich werde alle fünf bis sechs Tage auf die Post schicken — weiter kann ich für Sie nichts thun, mein Herr.«


 »Ach, Sie sind unerbittlich!« rief der Fürst, dann versetzte er: »Verzeihen Sie, mein Herr, verzeihen Sie dies Wort, was meine Bekümmerniß an den Tag legt — verzeihen Sie Alles, was Sie in unserer Unterredung hat verletzen mögen — schreiben Sie es den unerhörten Umständen zu, unter denen wir zusammengetroffen. Ich will jetzt nicht weiter in Sie dringen, mein Herr, ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen, und habe kein Recht, über die Gründe der unerklärlichen Theilnahme, die Sie für mich an den Tag legen, näher unterrichtet sein zu wollen. Was Sie für mich gethan, verpflichtet mich zu ewiger Dankbarkeit. Was ich bedaure, und schmerzlich bedaure, das kann ich Ihnen versichern, ist nur, daß Sie dieses Anerbieten meiner unveränderlichen Freundschaft nicht annehmen wollen — und es würde doch eine edle Freundschaft sein, glauben Sie mir’s —«.


 Und da ich dem Fürsten, der, vielleicht in der Hoffnung, daß ich seine Freundschaft annehmen würde, einen Augenblick einhielt, keine Antwort gab, versetzte er traurig:


 »Noch einmal Verzeihung — für den zuletzt ausgesprochenen Wunsch — aber wenigstens Ihre Hand, mein Herr, Ihre theure Hand — vergönnen Sie mir, sie zum ersten — und lebten Male zu drücken.«


 Und meine Hand erwiderte den herzlichen Druck der seinigen.


 


 Wie soll ich ausdrücken, welche stolze, unaussprechliche Freude mich in diesem Augenblick erfüllte: ich — der bloße Bediente des Fürsten, hatte ihn durch das Uebergewicht, welches ein redlicher, gerader und auf das Rechte gerichteter Sinn immer ausübt, so weit gebracht!


 Ich muß es gestehen, zum ersten Male in meinem Leben empfand ich ein lebhaftes Selbstgefühl, ich sagte zu mir selbst: O Dank sei Dir, Claudius Gérard, Freund, Lehrer-! — Dank sei Dir, Deine Lehren und Dein Beispiel haben mein Herz geläutert und mir einige Seelenstärke mitgetheilt.


 


 »Jetzt, mein Herr,« sagte ich zum Fürsten, »leben Sie wohl — Muth und Beharrlichkeit!«


 »Leben Sie wohl, mein Herr,« sagte er zu mir, »und im Falle ich Ihnen etwas zu schreiben haben sollte? — «


 »So richten Sie den Brief an Herrn Peter in Paris, poste restante.«


 »Und Sie werden mir antworten, nicht wahr? das werden Sie mir doch wenigstens nicht versagen?«


 »Ich werde Ihnen aufs Angelegentlichste antworten — ich werde mich glücklich schätzen, Ihnen damit dienen zu können, verlassen Sie sich darauf.«


 »Leben Sie also wohl, mein Herr, da es nun einmal nicht anders ist — und auf ewig — leben: Sie wohl! «


 Dann ließ er das Fenster herab und sagte zu Hieronymus:


 »Kutscher, machen Sie mir den Wagen auf.«


 »Sie wollen hier aussteigen?« sagte ich zu ihm.


 »Ja, es kommt mir vor, als wenn die frische Luft und etwas Bewegung mir wohl thun würden. Leben Sie also wohl — noch ein Mal Ihre Hand.«


 Und nach dem letzten treuherzigen Händedruck stieg der Fürst aus dem Wagen, in seinen Mantel gehüllt, und entfernte sich.


 Ich durfte wohl annehmen, daß er sich nach der Dauphinstraße begäbe, um seine Verkleidung abzulegen.


 »Nun,« sagte Hieronymus zu mir, »ist’s diese Nacht nach Wunsch gegangen? sagen Sie doch, Herr Marquis.«


 »Ich bin glücklich, nicht wie ein Marquis, sondern wie ein König, Hieronymus,« sagte ich zu ihm, »jetzt, so schnell als möglich zu Ihnen — ich brauche noch etwas Zeit dazu, meine Verkleidung abzulegen, und es ist schon spät.«


 »Bald drei Uhr Morgens,« sagte Hieronymus, nachdem er nach der Uhr gesehen; dann stieg er wieder auf den Bock und fuhr mich rasch nach seiner Wohnung.


 


 Heut Morgen um fünf Uhr — ich schreibe diese Zeilen drei Stunden später — kam ich in’s Hôtel Montbar zurück, nachdem ich zu mehrer Vorsicht dem Hieronymus anbefohlen, falls irgend Jemand sich bei ihm nach dem Pierrot, den er gefahren, erkundigte, das Geheimniß auf das Gewissenhafteste zu bewahren; er möge sagen, er sei ein Marquis gewesen, dessen Namen er nicht nennen dürfe.


 Ich erreichte mein Zimmer, ohne Jemandem zu begegnen, womit denn also die Geschichte dieser seltsamen Nacht beendigt wäre.


 Ich bin mir in innerster Seele bewußt, bei meiner Handlungsweise das Richtige getroffen zu haben.


 Entweder gelingt es dem Fürsten, das Herz seiner Frau wieder zu gewinnen, und dann wird Regina ein Glück zu Theil, das mit den gesellschaftlichen Einrichtungen nicht in Widerspruch steht, und ihre Stellung wird keine schiefe.


 Oder Regina läßt auf die Probezeit, zu welcher der Fürst sich erbietet, nicht ein, und die Liebe zu Just trägt den Sieg davon.


 Auch in diesem Falle wird Regina glücklich werden; denn wenn ich in die Entschiedenheit der Frau von Montbar ein festes Vertrauen setze, so ist mein Glaube an Just’s Liebe und Charakterstärke nicht weniger groß.


 — Oder Regina genehmigt endlich die Prüfungszeit, und die Versuche des Fürsten, sich die Liebe seiner Frau wiederzuerwerben, sind vergeblich, und die Liebe zu Just erfüllt nach wie vor das Herz Regina’s — so ist auch dann Regina’s Lebensglück gesichert.


 Jetzt fragt es sich vor Allem: wird der Fürst meinen Rathschlägen Folge leisten? Wird nicht, wenn er etwa nicht mehr neben mir sitzt, der Zauber, den ich auf ihn ausübte, gebrochen sein? Ich weiß nicht — heut Abend werd’ ich's wissen — aber, was auch eintreten mag, Herr von Montbar hat mir sein Wort gegeben, und er wird es halten. Regina erhält wenigstens heute den Beweis der Schuldlosigkeit ihrer Mutter, und dieser Tag wird für sie ein schöner Tag werden.


 O wenn es doch erst Abend wäre, damit ich weiß, was dieser in Regina’s Leben so entscheidende Tag gebracht haben wird!


 Den 17. Februar 18..


 Es ist Mitternacht — ich bin allein — der Tag ist zu Ende.


 Jetzt sich genau auf das Geschehene besonnen! Ich ging um acht Uhr hinunter, um in den Gemächern meiner Gebieterin aufzuräumen, schon gegen neun Uhr trat Juliette in dem Wohnzimmer zu mir und sagte:


 »Guten Morgen, Herr Martin, nehmen Sie sich ja in Acht, in der Gallerie keinen Lärm zu machen.«


 »Wie so? ist die Frau Fürstin unwohl?«


 »Ein Bisschen — sie hat die ganze Nacht in außerordentlicher Aufregung hingebracht, ihre Nerven waren so angegriffen, sie hat zwei Mal geklingelt, daß ich ihr Zuckerwasser machen sollte.«


 »Gestern schien Madame doch nicht leidend zu sein.«


 »Ganz wohl befand sie sich nicht, sie hat einen Theil der Nacht mit Schreiben zugebracht, und als sie zu Tische ging, sah sie sehr angegriffen aus. Hören Sie, Martin,« setzte Juliette leise mit geheimnißvoller Miene hinzu, »soll ich Ihnen was sagen?«


 »Nun? «


 »Es geht im Hause was vor.«


 »Was denn?« Das weiß ich nicht, aber ich bin überzeugt, es ist so, es steckt etwas dahinter.«


 »Woran merken Sie denn das?«


 »Wenn es auch nur wäre, was der alte Louis mir gesagt hat! Der Fürst hat Madame sagen lassen, ob sie heut Morgen seinen Besuch annehmen könnte — das ist seit langer Zeit das erste Mal, daß der Herr Vormittags zur Madame kommt — und dazu die Niedergeschlagenheit der Madame, ihre Aufgeregtheit, ich sage Ihnen, Martin, es geht was vor.«


 Der Fürst folgt meinem Rathe, dachte ich; es war mir interessant, daß die Ereignisse, die ich in der Nacht, so zu sagen, hervorgerufen, sich nun nach und nach vor mir zu entrollen anfingen. »Nun,« sagte ich zu Juliette, »wenn’s was Neues gibt, werden wir’s ja sehen.«


 »Wir sitzen dazu im ersten Rang, Alles, was ich wünsche, ist nur, daß für Madame keine Unannehmlichkeiten daraus hervorgehen, sie ist gut! — Also,« sagte Mademoiselle Juliette im Fortgehen noch einmal zu mir, »machen Sie in der Gemäldegallerie so wenig Geräusch als möglich.«


 »Sein Sie darüber ganz ruhig, Mademoiselle.«


 


 Um halb zwölf Uhr klingelte die Fürstin nach mir.


 Sie war nicht im Morgenanzuge, wie gewöhnlich, sondern vollständig angekleidet. Sie trug ein schwarzes Gewand, das die ungemeine Blässe ihres Gesichtes, auf dem sich ihre Erschöpfung malte, noch mehr hervorhob. Sie schien innerlich sehr beschäftigt, sehr unruhig — sie sagte:


 »Herr von Montbar wird jetzt gleich zu mir kommen. Außer ihm bin ich für Niemanden zu sprechen, durchaus für Niemanden, verstehen Sie?«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 Und als ich abtrat, setzte sie hinzu:


 »Bleiben Sie im Wartesaal, um darüber zu wachen und, wenn ich Sie brauche, in der Nähe zu sein.«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 Und ich entfernte mich.


 Kaum hatte ich die Thürvorhänge zufallen lassen, als ich Regina im Selbstgespräch ausrufen hörte:


 »So wird sich denn wenigstens heute Alles entscheiden.«


 Dem Befehl meiner Gebieterin zufolge, blieb ich im Salon, statt hinauf zu gehen und mich wie gewöhnlich in Schwarz zu kleiden und die Jacke aus gestreiftem Zwillich und die große, weiße Schürze mit dreieckigem Bruststück abzulegen, die ich des Morgens bei meinen Arbeiten trage.


 Ich erinnere mich dieser kindischen Kleinigkeit, weil sie Veranlassung zu einer Bemerkung gab, die der Fürst an mich richtete — einer in der Gemüthsverfassung, in der er sich befinden mußte, ziemlich seltsamen Bemerkung, die mich gleichwohl nicht Wunder nahm, da ich wußte, wie streng er bei seinen Leuten auf den Anstand in der äußeren Erscheinung hielt.


 Um drei Viertel auf zwölf ward geklingelt, ich machte auf.


 Es war der Fürst.


 Er hielt das Taschenbuch, das ich ihm in der Nacht überreicht, in der Hand. Der Fürst war, wie Regina, äußerst bleich; es ward mir leicht, die Heftigkeit der Gemüthsbewegungen, die in ihm vergingen, auf seinem Gesichte zu lesen.


 »Frau von Montbar ist zu sprechen? « sagte er in einem mehr bestimmten als fragenden Tone — dann fiel sein Blick auf meine unglückliche Schürze, und er sagte streng:


 »Wie ist es möglich, daß Sie zu dieser Stunde im Salon der-Frau von Montbar noch in der Schürze dastehen?«


 »Mein Fürst — Madame hat —«


 »Still, keine Entschuldigungen — gehen Sie, und kleiden Sie sich angemessen,« unterbrach mich der Fürst hochfahrend, dann setzte er hinzu:


 »Frau von Montbar ist zu sprechen?«


 »Ja, mein Fürst.«


 Und rasch trat er in den ersten Saal, dessen Thür er hinter sich zumachte.


 Ich that Unrecht daran, mich darüber zu wundern, daß der Fürst in dem Augenblicke, da ihm mit seiner Frau eine Unterredung von äußerster Wichtigkeit bevorstand, Zeit gehabt habe, das Unpassende in meiner Kleidung zu bemerken; denn ich muß gestehen, ich, dem diese Unterredung doch fast eben so wichtig war, wie ihm, konnte mich nicht enthalten, eine Zeitlang bei der Vorstellung zu verweilen, wie sieh der Fürst wundern würde, wenn er erführe, daß dieser arme Kammerdiener, zu dem er so harte Worte spricht, eben der Mann ist, von dem er diesen Morgen um drei Uhr es fast als eine Gnade erbat, ihm die Hand drücken zu dürfen, und gegen den er eine so bittre Betrübniß darüber an den Tag legte, daß es ihm nicht gestattet sein solle, eine unauflösliche Freundschaft mit ihm zu schließen.


 Ich muß gestehen, die kindische Freude, welche dieses seltsame Zusammentreffen in mir hervorrief, drängte die wichtigen Angelegenheiten, die in diesem Augenblick verhandelt wurden, und die mich so nahe angingen, ein wenig in den Hintergrund; bald aber kehrte ich zu ernsten Betrachtungen zurück, und ich behorchte, so zu sagen, innerlich, was zwischen dem Fürsten und seiner Frau vorging; denn durch’s heimliche Zuhören konnte ich nichts davon vernehmen; jeder darauf abzielende Versuch wäre eine Unklugheit gewesen. Und wozu hätte es auch am Ende dienen sollen? Wußte ich nicht beinahe den Inhalt, ja beinahe die einzelnen Worte dieses Gesprächs im Voraus?


 Also blieb ich ruhig, wo ich war, und sagte zu mir selbst: In diesem Augenblick überläuft Regina wahrscheinlich die Briefe, die ich mit so vieler Mühe übersetzt habe — vielleicht drückt sie die kleine Denkmünze, die ihrer Mutter gehört hat, an die Lippen — vielleicht endlich überliest sie jetzt mit hastiger Eile die kurze, kleine Darstellung der ganzen geheimnißvollen Geschichte, die ich mit sorgsam verstellter Handschrift geschrieben.


 


 Endlich war ich dem Ziel nahe, dem ich so lange nachgetrachtet. Ohne daß ich’s wollte, führte eine Art von wachem Traume alle verschiedenen Phasen meiner Lebensgeschichte von meinem ersten Zusammentreffen mit Regina im Walde von Chantilly bis zum heutigen Tage an mir vorüber. Als ich mir auf diese Weise den mächtigen Einfluß vergegenwärtigte, der mir auf das Leben der schönen, jungen Frau auszuüben vergönnt gewesen war, überfiel mich ein Entsetzen bei dem Gedanken, daß ich in meiner rasenden Sinnengluth auf dem Punkte gewesen war, die reine Seligkeit, deren ich jetzt genieße, gegen eine schändliche Gewaltthat hinzugeben, die mich zur Schmach und Schande oder zum Selbstmord gebracht haben würde.


 Aber was hab’ ich zu kämpfen, was hab’ ich zu leiden gehabt! wie viel, ach, werd’ ich noch jetzt zu leiden haben! — denn ich liebe Regina noch immer, ich liebe sie leidenschaftlicher als je. O diese Liebe wird erst mit meinem Leben endigen!


 


 Plötzlich klingelte die Fürstin heftig; ich eilte in’s Wohnzimmer; in dem Augenblick, als ich hineintrat, hörte ich folgende Worte, die Regina voll Hingebung zu ihrem Gemahl sprach:


 »O Georg, das Opfer meines ganzen Lebens kann meine Schuld gegen Dich nicht abtragen! «


 Ich fürchtete, wenn ich gleich einträte, meine Gemüthsbewegung merken zu lassen; denn richteten sich nicht diese Worte Regina’s oder vielmehr das Gefühl unaussprechlicher Dankbarkeit, dessen Ausdruck sie waren, an Den, welcher den Ruf ihrer Mutter wieder hergestellt, und also an mich? Ich blieb deshalb einen Augenblick hinter dem Thürvorhange stehen, dann schlug ich ihn halb zurück.


 »Die Frau Fürstin haben geklingelt?«


 »Ja — warten Sie,« sagte sie belebt zu mir, indem sie eilig einen Brief, den sie so eben geschrieben, zusammenlegte. Regina’s Wangen waren geröthet, ihre Augen, die feucht von Thränen waren, strahlten vor Freude.
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 Der Fürst stand am Kamin. Er war äußerst bleich und in solcher Gemüthsaufregung, daß ich das unwillkürliche Zittern bemerken konnte, das seinen ganzen Körper durchzuckte, und doch, trotz dieser Blässe, trotz dieses Zitterns malte sich auf seinen Gesichtszügen eine innerliche Freudigkeit ab — er hoffte! Regina hatte jetzt ihren Brief gesiegelt und sagte zu mir mit freudebebender Stimme:


 »Diesen Brief — zu meinem Vater — sogleich und an ihn selbst, verstehn Sie? an ihn selbst. Mein Wagen ist angespannt —- nehmen Sie ihn, damit Sie desto schneller dahin kommen — verlieren Sie keine Minute, keine Secunde — «


 »Ich möchte mir erlauben, der Frau Fürstin zu bemerken — «


 »Was?« sagte sie ungeduldig.


 »Daß vielleicht Herr Melchior es mir unmöglich machen wird, zum Herrn Baron durchzubringen.«


 »Das ist wahr,« sagte Regina und wandte sich zu ihrem Gemahl, »Sie sehen, es ist besser, daß ich selbst gehe. Lassen Sie schnell meinen Wagen vorfahren,« sagte Sie zu mir.


 »Ich muß Sie daraus aufmerksam machen,« sagte der Fürst, daß bei der Schwäche, in der sich Ihr Vater befindet, Ihr unvermuthetes Erscheinen, und besonders in dieser Angelegenheit« — und er betonte diese Worte — »für ihn äußerst gefährlich werden könnte. Ihr Brief dagegen wird ihn auf Ihren Besuch vorbereiten — und das wird unendlich viel besser sein — glauben Sie es.«


 »Sie haben wohl Recht. Aber wenn nun Melchior — Sie kennen den Menschen — Martin nicht zu meinem Vater lassen will?«


 »Ich könnte selbst gehen,« sagte der Fürst gedankenvoll, »aber der Uebelstand bliebe derselbe. Doch werd’ ich mich dazu entschließen, wenn Ihr Brief Ihrem Vater nicht anders zu eigenen Händen übergeben werden kann. Aber sollte sich das denn wirklich nicht durchsetzen lassen?« Dann wandte sich Herr von Montbar zu mir und sagte im befehlenden Tone:


 »Sie müssen diesen Brief dem Herrn von Noirlieu zu eigenen Händen übergeben, verstehen Sie? Sie müssen.«


 »Ich werde es versuchen« Fürst,« erwiderte ich bescheiden.


 »Vom Versuchen ist nicht die Rede,« versetzte der Fürst hochfahrend, »es muß geschehen, Sie müssen bei Melchior darauf bestehen, Sie müssen es mit Entschiedenheit fordern und ihm sagen, Frau von Montbar habe es so befohlen — und wenn Ihre Ungeschicklichkeit nicht ohne Gleichen ist —«


 »Es würde nicht meine Schuld sein, Fürst, wenn ---«


 »Kein Wort weiter! « sagte Herr von Montbar hart.


 »Eilen Sie, Martin, und thun Sie, was Sie können,« sagte die Fürstin freundlich zu mir; der Fürst schien ihr wohl zu streng gegen mich zu verfahren, »und kommen Sie, wie es auch ablaufen mag, so schnell als möglich zurück. Und wie ich Ihnen gesagt habe, nehmen Sie meinen Wagen.«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 »Und machen Sie die Fahrt, wie sich’s schickt,« setzte der Fürst hinzu.


 Und da ich ihn über diese Weisung verdutzt ansah, zuckte er die Achseln und kehrte mir den Rücken zu.


 Kaum war ich aus dem Wohnzimmer getreten, als ich Herrn von Montbar, offenbar in Bezug auf mich, zu Regina sagen hörte:


 »Er ist doch aber zu dumm!«


 »Das Pulver hat er nicht erfunden — aber er ist redlich und aufmerksam,« antwortete meine Gebieterin.


 Die harte Behandlung, die mir der Fürst angedeihen lassen, hatte die Grenzen einer Zurechtweisung, wie man sie, freilich vielleicht ein wenig zu streng, die Dienerschaft alle Tage erfahren läßt, nicht überschritten, aber das Herz des Menschen ist so angethan, oder vielmehr, die Gabe, Beobachtungen und Betrachtungen anzustellen, war bei mir so ausgebildet, daß die hochfahrenden Worte des Herrn von Montbar gleich anfangs einen sehr peinlichen Eindruck auf mich machten, ja von diesem scheinbar so geringfügigen Ausgangspunkte aus gelangte ich von Schluß zu Schluß dahin, mir die Frage vorzulegen, ob auch der Fürst das edelmuthige Mitleid und die herzliche Theilnahme, von denen ich ihm in der verflossenen Nacht so viele Proben gegeben, wirklich verdiene, und ob er des unendlichen Dienstes, den ich ihm damit erwiesen, daß ich ihm jene Familienpapiere anvertraute, die auf sein Verhältniß zur Fürstin schon so viel Einfluß ausgeübt hatten, auch würdig sei?


 Ich legte mir diese Frage nicht darum vor, weil Herr von Montbar mich hart behandelt und dumm gefunden hatte, nicht, weil er in dem Augenblick seinen entscheidenden Zusammenkunft mit Regina — denn eiinfallen mußte mir das freilich wieder — daran habe denken können, mir einen Vorwurf über meine unglückliche Morgenschürze zukommen zu lassen, sondern weil ein so glücklicher Mann, wie mir Herr von Montbar sein zu müssen schien, nachdem die Fürstin gesagt, das Opfer ihres ganzen Lebens könne Ihre Schuld gegen ihn nicht abtragen — meines Bedünkens in einem solchen Augenblick selbst gegen seinen fehlenden Bedienten nur noch höfliche, liebevolle Worte hätte zu finden wissen sollen — denn Der, welchen das Glück nicht liebevoll stimmt, ist nicht vollkommen würdig, glücklich zu sein.


 Und als ich dieses Urtheil über Herrn von Montbar bei mir selbst gefällt hatte, versäumte ich nicht, mich selbst zu fragen, ob nicht, ohne daß ich es wußte, eine gewisse Verletzung meines Selbstgefühls, eine durch den harten Tadel des Fürsten hervorgerufene Empfindlichkeit bestimmend auf dasselbe eingewirkt habe.


 Aber umsonst hab’ ich mich der strengsten Selbstprüfung unterzogen — die harte Behandlung, die mir Herr von Montbar angedeihen lassen, erscheint mir, rein für sich betrachtet und von mir selbst durchaus abgesehen, doch in Bezug aus die Güte seines Herzens als ein zweideutiges Zeichen.


 


 Alle diese Gedanken gingen mir rascher durch den Kopf, als ich sie jetzt niederschreiben kann. Ich kam eben von meinem Zimmer herab, wo ich mich, wie der Fürst sich ausdrückte, angekleidet, wie sich’s schickt, als ich den guten, alten Louis antraf, der ganz erfreut war über die Freude seines Herrn, die dieser vor ihm nicht verborgen haben mochte. Es war mir gerade recht, ihn zu treffen; denn ich war in großer Verlegenheit in Betreff der Weisung des Fürsten: ich solle in den Wagen seiner Frau steigen, wie sich’s schicke.


 »Herr Louis,« sagte ich zu ihm, »Sie können mir in aller Eile einen guten Rath geben?«


 »Was ist’s, lieber Freund?«


 »Die Frau Fürstin schickt mich zu ihrem Vater mit einem Briefe, der so eilig ist, so wichtig, wie es scheint, daß ich Befehl bekommen habe, die Berline der Madame zu nehmen. Muß ich nun hinten aufsteigen, oder zum Kutscher, oder hinein?«


 »Hinein, lieber Freund, hinein,« antwortete der alte Louis mit weiser Miene; »denn Sie sind nicht Livreebedienter, Sie sind mit einer höchstwichtigen Besorgung beauftragt. Es ist gerade so, wie damals, als der Fürst mich mit dem Brautschmuck an Fräulein von Noirlieu sandte — da stieg ich mit dem Diamantenkästchen in die Berline, deren Gespann in Galla war. Aber wohlverstanden, in Betracht der Ehrerbietung, die man seiner Herrschaft schuldig ist, hab’ ich mich nur auf den Vordersitz der Berline gesetzt, während die anderen Geschenke in der Halbchaise folgten, die auch in Galla war — also hinein müssen Sie steigen, lieber Freund.«


 »Dank, Herr Louis.«


 Ich wollte in den Stall eilen, während der umständliche Alte mich am Arm festhielt und mir die fernere Weisung ertheilte, auf die er das größte Gewicht zu legen schien:


 »Und vor allen Dingen, das muß ich Ihnen wiederholen, setzen Sie sich auf den Vordersitz — sonst werden Sie sich eine unverzeihliche Freiheit herausnehmen.«


 »Sein Sie ganz ruhig, Herr Louis, jetzt, da Sie mich unterrichtet haben, werd’ ich mir einen solchen Mangel an Ehrerbietung nicht zu Schulden kommen lassen.«


 Ich war schon vier Stufen hinunter, als der alte Louis mich ganz entsetzt zurückrief:


 »Martin, hören Sie doch! Ach Gott — das hatt’ ich noch vergessen.«


 »Was denn, Herr Louis?«


 »Das ist die Hauptsache, weisen Sie doch den Johnson« — so hieß der erste Kutscher der Fürstin — »an, wenn er nicht selbst daran denken sollte, was ich aber nicht befürchte; denn er hat in zu guten Häusern conditionirt — daß er, wenn Sie eingestiegen sind, die Sommerladen des Wagens hinter den Fenstern aufzieht, gerade wie wenn er leer nach Hause führe.«


 »Und warum das, Herr Louis? « sagte ich, begierig den Grund dieser ferneren Etiquettenfrage zu erfahren.


 »Weil, wenn die Sommerladen aufgezogen sind und kein Livreebedienter hinten aufsteht, das bedeutet, daß die Herrschaft nicht im Wagen ist. Begreifen Sie jetzt, wie wichtig das ist?«


 »Freilich, Herr Louis, und ich werd’ es nicht verabsäumen,« sagte ich und lief eilig die Treppe hinunter, während Louis sich über das Geländer lehnte, aus seinen Händen ein Sprachrohr bildete und halblaut wiederholte:


 »Und vor allen Dingen auf den Vordersitz.«


 »Ja, ja Louis,« antwortete ich ebenfalls halblaut und richtete meinen Lauf nach dem Stalle.«
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 Sechstes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Die Berline war angespannt, die Stallknechte warteten bei den Pferden; denn der Herr Kutscher schirrte niemals selbst an, sondern stieg nur erst zuletzt, wenn Alles in Bereitschaft war, aus den Bock. Uebrigens war Herr Johnson, als ein wahrer englischer Kutscher, wie der alte Louis das vorausgesehen, ein gewissenhafter Anhänger des Herkommens. Ich brauchte ihn an nichts weiter zu erinnern; denn da er erfuhr, daß ich in die Berline steigen sollte, gab er sogleich einem seiner, Leute die Weisung, die Sommerladen aufzuziehen. Nachdem dies geschehen, gab der eine Stallknecht ihm die Peitsche, der andere die Zügel, die bis dahin aus einem der Sattelchen des Geschirres zusammengelegt gewesen waren, und die wichtige Person, die fast so dick war, wie Heer Dumolard, und deren großes, rothes Gesicht von einer weißen Wulstperrücke eingefaßt wurde, stieg prächtig — auf ihren Bock, und fort ging's nach der Vorstadt du Roule, wo der Herr von Noirlieu wohnte.


 Uebrigens versäumte ich nicht, meiner Pflicht nachzukommen und mich gewissenhaft auf den Vordersitz des leeren Wagens zu setzen. So sehr mich auch mein Auftrag beschäftigte, konnte ich mich doch bei dem Gedanken an alle diese bedientenhafte Umständlichkeit beim Hineinsteigen in den Wagen der Fürstin eines Lächelns nicht enthalten, und zum schärfsten Gegensatze rief ich mir den Doktor Clément in’s Gedächtnis zurück, diesen an Herz und Geist wahrhaft großen Mann, diesen verehrungswürdigen Millionair, zu dem ich mich, als wir aus dem Hôtel Dieu traten, in den Fiaker setzen mußte, und mit welcher ehrerbietigen Rührung ich neben ihm Platz nahm.


 Und doch sehen in der pünktlichen Beobachtung einer Masse von müßigen Gewohnheiten, von kindischen Unterscheidungen, die ich mir während meines Aufenthaltes im Hôtel Montbar allmälig zu eigen gemacht, viele Leute und selbst gute Köpfe, was sie die Grundlage der gesellschaftlichen Ordnung nennen — die unerläßlichen Bedingungen der Unterwürfigkeit der Kleinen unter die Großen. Das ist ein schwerer Irrthum, ich habe es unzählige Male angehört, mit welcher unglaublichen Rücksichtslosigkeit, mit welcher satyrischen Frechheit gerade von den Herren gesprochen wurde, die in Betreff der Bestimmungen der Bedientenordnung am unerbittlichsten waren, während andere Herrschaften bei aller Leutseligkeit und Nachsicht gleichwohl durch die bloße Würde eines edeln und großen Charakters und eines hohen persönlichen Werthes ihre Dienerschaft zu einer Ergebenheit und Ehrerbietung zu bringen wußten, die sich ganz gleich blieb, die Herrschaft mochte nun zugegen sein oder nicht. Woraus ich mir denn nach persönlicher Erfahrung abgenommen habe, daß nichts falscher sein kann, als der berühmte Grundsatz:


 Für den Kammerdiener gibt es keinen Helden, keinen großen Mann.


 Keine falsche Heldengröße — das mag sein, aber die wahre Seelen- und Geistesgröße stellt sich im Gegentheil vor den Augen des vertrauten Dieners noch entschiedener heraus. Ich werde niemals vergessen, mit welcher rührenden Verehrung ein einfacher ehrlicher Bursche, der im Dienste des Herrn Vicomte von Chateaubriand stand, mir von diesem berühmten Manne erzählte, dessen Herz und Charakter nicht weniger bewundernswürdig ist, als sein Genie.


 »Mein Gott, wenn wir von dem Herrn Vicomte reden,« sagte der wackere Bursche mit liebenswürdiger Naivetät, »so sprechen wir immer von ihm, als wenn er uns hören könnte.« — Das ist wörtlich wahr. — Ach, Mademoiselle Astarte behandelte ihren Minister und ihre Frau Ministerin, mochten sie nun zugegen sein oder nicht, ganz anders!


 Absichtlich und nicht ohne innern Kampf rief ich auf meiner Fahrt zu Herrn von Noirlieu diese Gedanken in mir wach. Ich suchte andern Vorstellungen zu entfliehen, die sich nur allzu sehr in mir vordrängten; denn der Wagen, in welchem ich mich befand, war der Regina’s, und auch da noch athmete ich den eigenthümlichen Duft ihrer Gewänder, der immer als ein berauschender, gefährlicher Liebestrank auf mich wirkte.


 


 Wir kamen bei Herrn von Noirlieu an, ich ließ den Wagen vor der Pforte halten, trat ein, und wie immer war Melchior bereit, mir auf der Treppe zu der Vorhalle kurzes Gehör zu schenken.


 »Herr Melchior,« sagte ich zu ihm, »ich habe dem Herrn Baron einen Brief von der Frau Fürstin zu überbringen — ich soll ihm denselben zu eignen Händen übergeben, so lautet der Befehl meiner Herrin.«


 Der Mulatte lächelte verächtlich und zuckte die Achseln-.


 »Es ist nicht die Rede davon, Herr Melchior, die Achseln zu zucken,« sprach ich und erhob die Stimme sehr — »der Auftrag, mit dem Madame mich beehrt, ist so wichtig und so dringend, daß sie mir gesagt, ich solle ihren Wagen nehmen.«


 »Ihren Wagen!« sagte Melchior sehr verwundert.


 »Ja — so eben stieg ich heraus — er hält an der Thür — also führen Sie mich auf der Stelle zum Herrn Baron — auf der Stelle.«


 »Unmöglich!« antwortete Melchior barsch.


 »Unmöglich?«


 »Der Herr Baron ist krank und nimmt Niemand an.


 « »Hören Sie, Herr Melchior,« rief ich — denn dieser Mangel an gutem Willen machte mich böse — »wenn Sie nicht im Augenblick den Befehlen meiner Herrin Folge leisten —«


 »Nun? «


 »So fass ’ ich Sie so bei den Schultern,« und ich that, was ich sagte, »kehre Sie um,« und so that ich, »und trete in’s Haus, indem ich aus allen Kräften nach dem Herrn Baron rufe, er wird mir schon antworten, und dann werde ich ihm meinen Brief übergeben.«


 Mit diesen Worten schob ich den Melchior, der nach Alter und Natur mir nicht die Wage halten konnte, wirklich bei Seite und stürzte in’s Haus, indem ich aus allen Kräften schrie:


 »Herr Baron, Herr Baron!«


 »Unglücklicher —« rief der Mulatte und lief mir nach, »wollen Sie schweigen?«


 Aber schon war ich in einen langen Korridor eingetreten und verdoppelte hier mein Rufen, indem ich zugleich von Zeit zu Zeit hinhorchte, ob Niemand antwortete. Am Ende hörte ich eine schwache Stimme rufen:


 »Was ist das für ein Lärm? — Wer ruft mich? Was ist das? Melchior, wo bist Du? —«


 Ich eilte durch einen Saal, öffnete eine Thür und stand dem Herrn von Noirlieu gegenüber, der so eben von einem Lehnsessel ausgestanden war.


 Der Mulatte, bleich vor Wuth, kam erst nach mir an: ich beeilte mich, dem Baron den Brief seiner Tochter zu geben, und sagte zu ihm:


 »Herr Baron — es muß eine gute Nachricht sein; denn die Frau Fürstin war so beeilt, sie Ihnen mitzutheilen, daß sie mich in ihrem Wagen hergeschickt hat.«


 Und während Herr von Noirlieu den Brief mit zitternder Hand entsiegelte, setzte ich hinzu:


 »Ich muß den Herrn Baron wegen des Lärmes, den ich gemacht, um zu Ihnen zu dringen, um Verzeihung bitten, aber Herr Melchior wollte mich nicht anmelden —«


 Herr von Noirlieu ließ mich nicht zu Ende reden — kaum hatte er den Brief Regina’s gelesen, der jedenfalls sehr kurz war, als er bleich ward — dann wieder roth, alle Merkmale der tiefsten Gemüthsbewegung zeigte und mit gebrochener Stimme ausrief:
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 »Mein Gott! — Sie behauptet, es sei gewiß — mir Ausschluß — heute — da dürft’ ich sie noch lieben — ewig lieben. — Ach, das ist zu viel auf einmal — wenn das wahr wäre — aber nein — nein das ist unmöglich — und doch verlangt sie nur, daß ich kommen soll, um mich zu überzeugen!«


 Und der Greis, dessen Thränen reichlich flossen, verbarg das Gesicht in beide Hände und sank auf den Lehnstuhl zurück.


 »Herr Baron, was fehlt Ihnen,« rief Melchior und eilte zu seinem Herrn. Und dann setzte er hinzu, indem er einen wüthenden Blick auf mich schleuderte:


 »Sehen Sie, Elender, was Sie gemacht haben?«


 »Es wird wohl nichts Schlimmes sein, Herr Melchior, ganz im Gegentheil.«


 Wirklich sprach der Greis, als die erste Aufregung vorüber war, gerade aufgerichtet und mit festem Schritte auftretend, statt daß ich ihn bis dahin immer nur vom Kummer gebeugt gesehen hatte, zu Melchior:


 »Schnell meinen Hut und Mantel.«


 »Wie,« sagte Melchior verblüfft, »der Herr Baron wollen —«


 Und ohne ihm zu antworten, sagte Herr von Noirlieu zu mir:


 »Der Wagen meiner Tochter — « und er verweilte auf diesem Worte, als machte es ihn unendlich selig, es auszusprechen.


 »Der Wagen meiner Tochter ist da?« wiederholte er.


 »Ja, Herr Baron.«


 »Und meine Tochter ist zu Hause?«


 »Ja, Herr Baron.«


 »Wäre sie nicht da, so müßte sie zu mir kommen,« sagte er zu sich selbst. »Nun —« und da- mit wandte er sich an Melchior. »Nun — mein Hut, mein Mantel!«


 »Wie?« sagte der Mulatte, »der Herr Baron sind im Schlafrock und wollen —«


 »Es ist auch Zeit, mich anzukleiden,« antwortete der Greis. »Nur schnell Hut, Mantel.«


 »Aber, Herr Baron,« sagte der Mulatte, »es kann nicht Ihr Ernst sein.«


 »Haben Sie mich verstanden?« sagte der Baron so entschlossen, so befehlend, daß der Mulatte fühlen mußte, es könnte zu gefährlich für ihn werden, wenn er noch länger Widerstand leisten wollte.


 »Sie mögen mir, was ich verlangt habe, in den Wagen bringen,« sagte der Greis zu Melchior. »Ich habe keine Secunde zu verlieren.«


 Und er ging so festen und behenden Schrittes vor mir her, daß ich ihm kaum folgen konnte. Mit jugendlicher Leichtigkeit schritt er die Treppe hinab. Melchior kam ganz athemlos mit dem Mantel auf dem Arm und dem Hut in der Hand, in dem Augenblick heran, als der Baron, unbekümmert darum, sich barhäuptig und im Schlafrock von grauem Wollenzeug sehen zu lassen, auf die Straße hinaustreten wollte. Kaum ließ er Melchior Zeit, ihm den Mantel über die Schultern zu hängen. Ich machte den Schlag auf, er sprang in den Wagen und sagte zu mir:


 »Schnell — schnell in's Hôtel.«


 Aber Herr von Noirlieu hatte seine Rechnung ohne die Etiquette gemacht.


 Der Herr Kutscher war in automatischer Unbeweglichkeit auf dem Bocke sitzen geblieben, die Zügel in der linken Hand, den Peitschenstiel auf das rechte Knie stützend.


 »Schnell in’s Hôtel,« sagte ich zu ihm.


 Aber Herr Johnson blieb unbeweglich und sagte, immer gerade vor sich hinsehend, ganz ruhig in seinem britischen Phlegma, ohne auch nur den Kopf nach mir umzuwenden:


 »Die Sommerladen nieder.«


 »Aber Herr Johnson.«


 »Die Sommerladen nieder für den Gentleman,« antwortete er unbeweglich wie eine Wachsfigur.


 Jetzt begriff ich erst, daß, da Herr von Noirlieu meinen Platz in der Berline eingenommen, die Etiquette verlangte, daß die Sommerladen, die meinetwegen aufgezogen worden waren, für den Gentleman, wie Herr Johnson sich ausdrückte, niedergelassen würden; ich machte also, so ungeduldig der Baron sich auch geberdete, den Wagen wieder auf und ließ die Laden herab — worauf der Wagen, als schnellte ihn eine Feder fort, plötzlich fortschoß. Diesmal stieg ich bescheiden hinten auf, nachdem ich dem Kutscher anempfohlen, sehr schnell zu fahren — eine Weisung, die Herr Johnson vollkommen unbeachtet ließ. Hätte er die Fahrt beschleunigen wollen, so würde er wahrscheinlich den langsamen, regelmäßigen Gang seiner großen, prächtigen Rosse aus dem Tact gebracht haben; auch mußte der unschätzbare Kutscher wissen — was ich oft im Hôtel hatte sagen hören — daß nichts mehr nach einem Bürgerlichen, einem Börsen - oder Handelsmann aussehe, als wenn der Wagen über das Pflaster hinrollte, als brennte es unter ihm, und als hätte man Geschäfte — da doch der vornehme Mann niemals Eile zu haben scheinen müsse.


 Herr von Noirlieu mochte freilich bei seiner glühenden Ungeduld, zu seiner Tochter zu kommen, die unerbittliche Lebensart des Herrn Johnson verfluchen; denn wir brauchten von der Vorstadt du Roule bis in’s Hotel Montbar mehr als eine halbe Stunde.


 Endlich fuhr der Wagen in den Hof ein, ich machte Herrn von Noirlieu den Schlag auf; er eilte die Treppe so rasch hinan, daß ich kaum Zeit hatte, ihn einzuholen und vor ihm in’s Zimmer der Fürstin zu treten. Doch kam ich noch zu rechter Zeit, um mit tiefem innern Triumphe anmelden zu können:


 »Herr Baron von Noirlieu.«


 »Vater! —« rief Regina, als sie Herrn von Noirlieu eintreten sah — und in dem Augenblicke, als ich die Vorhänge niederfallen ließ, warf sie sich in seine Arme.


 


 Ungefähr eine halbe Stunde nach der Ankunft des Herrn von Noirlieu verließ der Fürst mit gedankenvoller, fast ganz zufriedengestellter Miene die Gemächer Regina’s, kaum wußte er seine triumphierende Freude zu verbergen, als er mir folgende Weisung gab:


 »Frau von Montbar ist für Niemand zu Hause, als für den Capitain Clément.«


 Und damit verließ der Fürst den Saal.


 Er mochte von Regina wissen, daß Herr Just kommen werde, und von ihr eine heldenmäßige Entsagung erwarten. Vielleicht hatte sie ihm in der ersten Freude und Dankbarkeit schon versprochen, mit Just zu brechen. Aber hatte er gerade an diesem Tage und zu dieser Stunde kommen wollen, oder hatte ihm die Fürstin in meiner Abwesenheit geschrieben? Das weiß ich noch nicht. Vielleicht wollte sie auch Just nur bitten, sich für einige Zeit fern zu halten.


 Bei diesen Gedanken empfand ich mit Just, den ein unvorhergesehener Schlag so grausam treffen sollte, großes Mitleid. Ja, ich machte mir beinahe Vorwürfe, so gehandelt zu haben, wie ich gethan; aber das Bewußtsein, eine Pflicht erfüllt zu haben, beruhigte mich; denn kann der Fürst das Herz seiner Frau wieder gewinnen, so wird Regina, wie ich sie kenne, bei übrigens gleichem Glück, mit ihrem Manne zufriedener leben, als mit ihrem Liebhaber, weil das rechtmäßige Glück ihr gestatten wird, frei aufzutreten.


 Gegen fünf Uhr ging Herr von Noirlieu fort, geleitet von seiner Tochter, die sich erst an der Treppe seines Hauses von ihm verabschiedete. Die Seelenheiterkeit, die aus den Zügen des Greises hervorleuchtete, bezeugte genugsam, daß er die Beweise für die Schuldlosigkeit der Frau von Noirlieu unwiderleglich gefunden, wie sie es auch waren.


 Indem Regina in ihre Gemächer zurückkehrte, sagte sie zu mir:


 »Ich bin durchaus nur für Herrn Just Clément zu sprechen. Bringen Sie mir Licht. Es ist nicht nöthig, daß Sie mir ankündigen, es sei aufgetragen — wenn ich späterhin Appetit bekomme, wird Mademoiselle Juliette mir etwas servieren. Sobald Herr Just Clément kommt, melden Sie ihn an.«


 »Ja, Frau Fürstin.«


 Um drei Viertel auf sechs kam der Capitain. Ich ahnte, daß etwas Wichtiges vorgehen müsse; denn er sagte im Eintreten in großer Unruhe zu mir:


 »Es ist der Frau Fürstin doch nichts zugestoßen?«


 »Nein, Herr Just — nicht, daß ich wüßte — «


 »Gottlob!« sagte er halblaut und fein Gesicht erheiterte sich.


 Armer Just! — dachte ich.


 »Wollen Sie mich bei der Fürstin melden?« sagte er zu mir.


 »Ja, Herr Just.«


 Und ich führte ihn in’s Wohnzimmer.


 Ich war entschlossen, was auch daraus entstehen möchte, diesmal Regina’s und Just’s Gespräch zu behorchen, nicht aus verächtlicher Neugierde, sondern weil ich zu ihrem eigenen Besten nothwendig in Erfahrung bringen mußte, welchen Entschluß sie faßten.


 Ich hatte für den Fall, daß ich ertappt würde, glücklicherweise eine Entschuldigung und einen Vorwand — nämlich, daß ich jetzt erst Licht in den Saal brächte.


 Sobald Just eingetreten war, holte ich also schnell eine Lampe und stellte sie so, daß ich sie erreichen konnte, auf ein Tischchen, indem ich mich bereit hielt, sie im Nothfalle in die Hand zu nehmen, als käm’ ich jetzt erst. Und da ich mich übrigens in der Mitte des Saales aushielt, konnte ich leicht Alles hören — die Vorhänge dämpften Just’s und Regina’s Stimme kaum ein wenig.


 Regina hatte einige Augenblicke im Schweigen verharrt — als ich in den ersten Saal zurückkam, hörte ich, wie Just ängstlich zur Fürstin sagte:


 »Regina, mein Gott, was haben Sie denn? — Erst das kurze Briefchen — nun so bleich — so stumm.«


 »Just — hören Sie mich an — heut Morgen ist mir der Beweis der Schuldlosigkeit meiner Mutter eingehändigt worden.«


 »Wirklich?« rief Just mit freudiger Bewunderung.


 Dann setzte er im Ton der Rührung hinzu:


 »O, das fühl ich gewiß eben so tief, wie Sie! — Wie glücklich muß Sie das machen! — Aber dieses Glück ist so heilig, so erhaben, daß ich Sie jetzt verstehe.«


 »Die Beweise für die Schuldlosigkeit meiner Mutter waren so schlagend,« sagte Regina mit wachsender Gemüthsbewegung, die sich im Ton ihrer Stimme kund gab, »daß noch vor wenig Augenblicken mein Vater hier an dieser Stelle liebevoller gegen mich war, als er je gewesen, und mit Thränen der Bewunderung von meiner Mutter sprach.«


 »Nun, so ist ja Ihr Kummer gehoben.«


 »Just, ich bitte Sie um Gotteswillen, hören Sie mich zu Ende, der auf diese Weise den Ruf meiner Mutter wieder hergestellt, der meine ewige Erkenntlichkeit verdient — «


 »Ewige, unveränderliche,« rief Just; »denn ich muß wissen, wie Sie gelitten — wie oft haben nicht der Verlust der Liebe Ihres Vaters, der Gedanke an den Flecken, der an dem Ruf Ihrer Mutter klebte, die reinsten Freuden unserer Liebe getrübt! Ja, ich will Ihre Dankbarkeit theilen, Regina — nicht Sie allein sollen diese heilige Schuld abzutragen haben — ich will —«


 »Halten Sie ein,« rief Regina, »o mein Gott — es ist, als hätt’ ich seinem Edelmuth eine Schlinge legen wollen! « setzte sie zitternd hinzu.


 »Eine Schlinge meinem Edelmuth?«


 »Wissen Sie, wer es ist, dem ich diese ewige Erkenntlichkeit schuldig bin, die Sie theilen wollen«


 »Reden Sie zu Ende.«


 »Muth — mein Gott — es ist —«


 »Es ist?«


 »Mein Gemahl.«


 Es trat auf’s Neue ein tiefes Schweigen ein; es war mir, als hörte ich Regina schluchzen.


 »Ihr Mann! — nun wohl ——« versetzte Just verwundert — »wozu diese Thränen? Wozu diese Aengstlichkeit? Warum glaubten Sie mich unterbrechen zu müssen? — Ich wiederhole es auch jetzt noch — nicht Sie allein sollen diese Schuld gegen Denjenigen, welchem Sie vielleicht den glücklichsten, den schönsten Tag Ihres Lebens verdanken, abzutragen haben — warum soll ich, der ich Ihre Freuden, Ihre Leiden getheilt, nicht auch Ihre Dankbarkeit gegen Herrn von Montbar theilen?«


 »Warum nicht?« rief Regina und sah mit Schrecken, wie wenig Just ahnte, was sie ihm zu melden hatte — »warum nicht? — ach, weil Umstände eingetreten sind, welche Sie nicht ahnen.«


 »Um Gotteswillen, reden Sie, Regina!«


 »Seitdem mein Mann von seiner Reise zurückgekehrt, war meine Stellung, wie Sie wissen, unleidlich geworden. Meine Liebe zu Ihnen zu verheimlichen, da sie doch mein Herz, mein Leben erfüllte — das war mir unmöglich — ich kann eben so wenig verheimlichen, was wahr ist, als etwas Unwahres sagen. Ich gestand daher meinem Manne gerade heraus, auf dem Punkte, bis zu dem unsere Verhältnisse seit einem Jahr gediehen, sei eine Trennung ohne Aufsehen, ohne Scandal, wie sie sich für Leute, wie wir sind, ziemte, nothwendig, unvermeidlich.«


 »Wir haben davon oft geredet — aber warum haben Sie mich von diesem Schritte nicht unterrichtet?«


 »Lieber Gott, warum sollte ich Ihnen mit diesen traurigen Erörterungen lästig fallen? Ich wollte mit Ihnen nicht eher davon sprechen, als wenn ich sagen könnte: Alles ist in Ordnung, wir sind frei —«


 »Und in diese Trennung,« sagte Just, ohne seine Angst zu verbergen, »will er nicht willigen?«


 »Sein Edelmuth ist bewundernswürdig,« versetzte Regina mit großer Niedergeschlagenheit, »er will nicht, daß die Erkenntlichkeit, die er von mir zu erwarten berechtigt ist, auf meinen Entschluß, mich von ihm zu trennen, irgend einen Einfluß ausübe. Besteh ich darauf, so reist er morgen nach Italien und gibt mir meine Freiheit wieder und verläßt sich in Bezug auf die Beobachtung des Anstandes auf mein Zartgefühl — und auf das Ihrige, Just — er hat es gesagt—«


 »Dieses Betragen ist würdig und edel, das muß ich gestehen,« sagte Just gerührt, »aber dann —«


 »Aber dann, wollen Sie sagen,« rief Regina, »ist’s unerklärlich, daß ich nicht zu Ihnen sage: Wir sind frei — lassen Sie uns den Traum, den schönen Traum, der so blendend war, daß wir ihn kaum in’s Auge fassen mochten, in’s Werk setzen? Was hält uns noch zurück? Mein Mann erklärt mich für frei, ich habe die Liebe meines Vaters wiedergewonnen, der Ruf meiner Mutter ist wieder hergestellt — Just, mein Vielgeliebter, endlich bin ich die Deinige, auf immer und ewig!«


 »Regina — Sie erschrecken mich —— rasen Sie? — o Gott!«


 »Nein — es ist keine Raserei — mein Mann liebt mich — verstehen Sie jetzt?«


 »Liebe Sie?« sagte Just, als traute er seinen Ohren nicht.


 »Ja, hat mich immer geliebt — leidenschaftlich geliebt.«


 »Er! « rief Just mit bitterem Zweifel.


 »O, gehn Sie mir, ich habe Alles Mögliche aufgestellt, um es nicht glauben zu dürfen,« rief Regina; »aber wie konnt’ ich s einen Thränen, seinen Geständnissen, die für ihn äußerst niederdrückend waren, und doch durch seine Aufrichtigkeit und seine Reue rührend —— Widerstand leisten? Wie hätt’ ich nicht seiner Niedergeschlagenheit, seiner so ganz wahren Verzweiflung, seiner rührenden Sprache Glauben schenken sollen? Ach, Just, was brauch’ ich Ihnen das zu sagen? Ich fürchtete mich davor, überzeugt zu werden, da muß er wohl aufrichtig sein — und nun bin ich überzeugt!«


 Es trat eine neue Pause ein.


 Just nahm zuerst wieder das Wort.


 »Und was verlangt Herr von Montbar?«


 »Er verlangt nichts — er fordert nichts — er bittet — das ist Alles. Ja, nach dem unermeßlichen Dienst, den er mir geleistet, ja, nachdem er mich überzeugt, daß er mich immer zärtlich geliebt hat — bittet er — darin liegt seine Stärke!«


 »Und was verlangt er?« wiederholte Just mit bebender Stimme.


 »Er bittet mich, ich solle ihm erlauben, daß er mich liebe, daß er die Hoffnung fasse, meine Liebe wieder zu gewinnen. Ist dieser letzte Versuch vergeblich, hat er zu mir gesagt — nun wohl, dann mag mein Schicksal in Erfüllung gehen — dann sollen Sie nie wieder von mir hören — dann mögen Sie die Freiheit benutzen, die ich Ihnen hiermit einräume — dann — verstehen Sie mich wohl, Regina — was auch kommen mag, wie Sie sich auch entscheiden mögen — Sie sind frei — vollkommen frei — ich verlange von Ihnen auf den Grund meiner Rechte nichts mehr — die hab’ ich verscherzt. Wenn ich Sie zum letzten Male um Nachsicht anflehe, so ist’s im Namen meiner Liebe, im Namen Dessen, was ich gelitten und noch leide. — So hat er zu mir geredet — und das Alles — glaub’ ich ihm. Ich hab' ihm nichts versprochen, aber ich habe ihm geschworen, der Pflichten, welche die Dankbarkeit mir auferlegte, ewig eingedenk zu sein. Jetzt, Just, hab’ ich Ihnen die Frage vorzulegen: Was ist zu thun? — was sollen wir thun?«
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 Siebentes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 »Regina,« sagte Just in leidenschaftlichem Tone zu ihr, »Regina, liebst Du mich?«


 »Darnach fragen Sie mich? « antwortete Frau von Montbar mit unaussprechlicher Wahrheit des Gefühls.


 »In dem Falle,« versetzte Just fast leise und mit vor Leidenschaft bebender Stimme, »in dem Fall keine thörichte Großmuth, nimm die Freiheit an, die man Dir anträgt — das Glück, die Zukunft ist unser, eine ganze, lange Zukunft voll Liebe — verstehst Du mich, Regina? — nicht einer durch das Pflichtgefühl gefesselten Liebe, wie die unsrige es bis jetzt hat sein müssen, sondern einer freien, glühenden, rasenden Liebe.«


 »O, reden Sie nicht so, sehen Sie mich nicht so an — Sie richten mich zu Grunde, Sie machen mich feige — ach! und ich brauche doch meinen ganzen Muth, wenn ich daran denke — «


 »Und ich verlange, daß Du an nichts Anderes denkst, als an unsere Liebe, Regina,« sagte Just mit verdoppelter Gluth. Ich will, daß Du in Erwartung des nahen, süßen Augenblicks wie ich Deine Wonne und Deine Qual in dem berauschenden Gedanken findest: bald werden wir frei sein — «


 »Genug, o genug — erbarmen Sie sich meiner!« lispelte die Fürstin.


 Just war unerbittlich und fuhr in zugleich so zärtlichem, so eindringlichem Tone fort, daß ich wider Willen auch jetzt noch vor Eifersucht und Schmerz in die Höhe fuhr.


 »Nicht wahr, meine Regina, Du verstehst, Du fühlst Alles, was in den Worten liegt: wir sind frei? frei — das heißt in Deiner Nähe sein — da, immer da, angebeteter Engel — frei, das bezeichnet jenes Liebesleben voll Kunstübung, Poesie, edler Arbeitsamkeit, von dem wir so oft geträumt — Du weißt es — wir pflegten zu sagen, in der Liebe ist Alles, von der Sinnengluth bis zu den süßesten, den edelsten Geistesgenüssen — Geistes- und Herzensgenüssem frei — o Engel, das heißt bei Dir, mit Dir, für Dich — nach Dir leben — das heißt jeden Augenblick Deine Hände, Deinen Nacken, Deine Augen, Dein Haar küssen dürfen.«


 »O schweig, schweig — Du versengst mich,« stammelte Regina mit erlöschender Stimme, »schweig.«


 Und es kam mir vor, als legte sie flehend dem Just die Hand auf den Mund, um auf diese Weise die Rede des Liebenden zu ersticken.


 »Nun wohl — nein, nein — ich spreche davon nicht mehr,« antwortete Just mit eben so zitternder, eben so leiser Stimme, wie die Regina’s war, »nein, nein — ich will davon nicht mehr reden; denn auch mich verzehrt das, auch mich tödtet das — nun wohl — wenn wir frei sind, so werden wir nach dem Freudenrausch, dessen bloße Vorstellung uns niederwirft, in der süßen Hingebung zweier Seelen, die voll Frische und Heiterkeit sind, ausruhen. O komm, komm, Regina, komm — wir werden nicht von diesem Prunk umgeben sein, der Dich so oft drückt, aber wir werden reich an Glück sein — o ja, so reich, daß wir einer ganzen Welt davon mittheilen könnten. Und wenn Du Dich irgend einmal nach Deinem vergangenen Reichthum zurücksehnst, so sagst Du Ein Wort, und meine Arbeit, meine Kenntnisse schaffen Dir Schätze herbei — aber reine Schätze, wie die Quelle rein ist, aus der ich sie geschöpft haben werde — rühmlich für Dich und mich. O komm, meine Göttin — komm, sage ich Dir, wir gehören nicht mehr jedes sich selbst, sondern Du bist mein, wie ich Dein bin.«
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 »Erbarmen, Just, Erbarmen — aber bedenke doch — mein Gott!«


 »Was soll ich bedenken? was? arme Edelmüthige — Dein Mann hat den Ruf Deiner Mutter wieder hergestellt, das ist gut, das ist schön — er hat als Ehrenmann seine Pflicht gethan. Ich bin der Erste gewesen, der das zugegeben — Du würdest nicht allein erkenntlich gegen ihn sein — aber was geht das unsere Liebe an?«


 »Aber er liebt mich — aber er leidet — er ist unglücklich —— er!«


 »Er liebt Dich,« rief Just, »er will Dich lieben! Wie? ein Jahr lang hat er Dich vernachlässigt, Dich mit kalter Verachtung überschüttet, Dir das Herz unheilbar verwundet — Dir, die er hätte segnen, hätte aus den Knieen anbeten sollen — und eines schönen Morgens, da er sieht, daß er durch seine Schuld die edle, innige Zuneigung eingebüßt, von der Du ihm so viel Beweise gegeben, wandelt ihn die Laune an, Dir zu sagen, er liebe Dich noch, und Du willst ihm Glauben schenken?«.


 »Er sagt die Wahrheit, Just — ich schwör’ es Ihnen, beim Andenken meiner Mutter, er sagt die Wahrheit. Wär es mir gestattet, Ihnen sein Geheimniß anzuvertrauen, so würden Sie sehen, daß diese unglückliche Liebe, so unerklärlich sie zu sein scheint, nur allzuwirklich ist.«


 »Und Deine Liebe zu mir? hat die nicht auch Wirklichkeit? Hab’ ich nicht auch viel geduldet? Hast Du das vergessen? die herzzerreißende Trennung, die Du verlangtest — ich habe mich ihr unterzogen — Du hast zu mir gesagt, komm’ jetzt wieder — und ich bin wieder gekommen. Später, als wir Beide so oft mit unserer Leidenschaft zu kämpfen hatten — wie oft hast Du da nicht, wenn ich Dir vernichtet, aufgelöst, weinend zu Füßen sank, mit ersterbender Stimme zu mir gesagt: O Just, sei edelmüthig, hab’ Achtung vor mir — denn ach, ich liebe Dich schwärmerisch — meine Kraft ist hin — ich kann nur zu Dir sagen — Gnade.«


 »O ja, ja — Sie sind gut, Sie sind edel gewesen — muthvoll, wie immer.«


 »Ich bin gut, edel, muthvoll gewesen, weil ich wußte, daß ein Fehltritt in Dir so schreckliche Gewissensbisse hervorrufen würde, daß selbst meine Liebe vielleicht nicht im Stande wäre, sie zu beschwichtigen — das ist, was mir Kraft und Muth gegeben hat. Aber jetzt können wir frei und glücklich sein, ohne daß Du Dir deshalb Gewissensscrupel zu machen brauchst. Bei Gott — ich schlage mein Glück nicht so in den Wind! Desto schlimmer für ihn. Jeder sorge für sein eigen Herz! Du hast mich höllisch egoistisch gemacht in der Liebe, und da Dein Mann Dich doch für frei erklärt — «


 »Aber sein Edelmuth ist’s, was mich niederschlägt.«


 »Sein Edelmuth? O der ist auch wohl sehr groß! Was sollte er denn thun? Laß doch sehen? Du liebst ihn nicht mehr — Glücklicherweise fallen, ehe es so weit kommt, diese Contracte, die angeblich unauflöslichen Ketten weg. Sollte er Dir im Namen des Gesetzes befehlen ihn zu lieben? Soll er sich mit mir schlagen? — Wohl — und dann? — er muß mich um’s Leben bringen oder ich ihn.«


 »O Just — weg mit diesem Gedanken —— es ist fürchterlich! «


 »Und würde denn am Ende ein Duell, möchte es nun glücklich oder unglücklich für ihn ausfallen, seine Stellung verändern? Er bittet Dich, Du mögest ihm erlauben, zu versuchen, Dein Herz wieder zu gewinnen. Was das anbetrifft, so kann ich nur die Frage wiederholen — liebst Du mich noch?«


 »Ob ich Dich liebe!«


 »Nun, wozu dann dieser Versuch? Weiß er nicht, daß Sie niemals so albern sein werden ihm zu sagen — versuchen Sie sich Liebe zu erwerben, wenn Du voraus weist, daß es ihm mißlingen muß?«


 »Ach mein Gott,« rief Regina im Tone unaussprechlicher Angst, »würde ich diese schreckliche innere Qual erdulden, wenn ich wußte, was ich thun sollte, wenn ich wie Sie im Stande wäre, entschlossen eine bestimmte Handlungsweise zu ergreifen? Für Sie ist das freilich sehr leicht — aber ich kann es doch nicht so gleich auf der Stelle, zumal wenn ich bedenke — «


 »Regina,« sagte Just im Tone schmerzlicher Verwunderung, »Sie sind unschlüssig!«


 Mein Gott,« rief das arme Geschöpf und zerfloß in Thränen, »reden Sie nicht so zu mir, sehen Sie mich nicht so an, Sie wissen ja, daß ich Sie liebe. O Just, ich liebe Sie unendlich, es wäre mein einziges Ideal, meine Tage an Ihrer Seite zu verleben, ganz die Ihrige zu sein. Aber ich kann den Gedanken darum auch nicht verkennen, daß er mich liebt — er — daß er viel gelitten, daß er noch leidet. Er kann sich nicht auf sein Recht berufen, um Liebe zu erlangen, das weiß ich wohl, aber er könnte dieses Recht mißbrauchen, mir das Leben unleidlich zu machen, indem er mich auf immer von Ihnen trennte, oder mich zu einem Scandal zwingen, vor dem ich mich noch jetzt, trotz meiner Liebe zu Ihnen, entsetzen muß. Nicht wahr, Just, ist es nicht so, konnte er uns nicht viel Uebles zufügen?«


 »Viel Uebles, freilich,« antwortete Just mit dumpfer Stimme — aber das Ueble ruft Uebles hervor.«


 »Mein Gott, wie unglücklich bin ich!« rief Regina in herzzerreißendem Tone — Sie wollen mich nicht einmal anhören. Sie wollen die Stellung nicht erkennen, die ich zu ihm einnehme, der den Ruf meiner Mutter gerettet, und der gegen mich einen bewundernswürdigen Edelmuth an den Tag legt. Und man soll doch gegen den Leidenden und Reuigen nicht hart und unbarmherzig sein!«


 Und Regina brach in heftiges Schluchzen aus.


 Nach einer kurzen Pause, während welcher in Just’s Innern eine beinahe vollständige Umwandlung vor sich zu gehen schien, versetzte er sanft und traurig:


 »Sie haben Recht, Regina — man muß nicht hart, nicht unbarmherzig sein gegen Die, welche lieben — welche Reue fühlen und schmerzlich leiden, daß sie nicht mehr geliebt werden.«


 »Was sagen Sie?«


 »Was wahr ist, Regina. Schlimme Selbstsucht hat mich einen Augenblick verblendet — ich habe zu Ihnen gesagt: Lassen Sie uns nur an uns denken, lassen Sie uns den Edelmuth Ihres Gemahls benutzen und in unserem künftigen Glück seiner Verzweiflung nicht ferner gedenken. Das hab’ ich zu Ihnen gesagt, Regina — es war schlecht, es war feig.«


 »O Sie sind der beste, der edelste Mensch auf der Welt.«


 »Ich liebe Sie, Regina, das ist Alles — ich wünsche, daß wir immer eines des andern würdig sein mögen. Und jetzt kommen Sie, gebrochen und zerrissen von einem innern Kampf, dergleichen nur bei edeln Herzen möglich ist, in Ihrer Unentschlossenheit, in Ihrer Angst zu mir, armes Weib — mich, den Sie für edel und stark halten, mich fragen Sie um Rath?«


 »Ja Just, reden Sie —«- und was Sie vorschreiben, das will ich thun — sagen Sie, was ist zu machen?«


 »Nicht ich werde es Ihnen sagen, Regina — mein Vater vielmehr,« versetzte Just tief bewegt, »er hat mir in seiner einfachen, strengen Sprache oft wiederholt: Mein Sohn, ich kann bei den wichtigen Fragen des Lebens keine Unentschlossenheit zulassen — eine bestimmte Handlungsweise muß ergriffen werden, die der Pflicht. Was die Folgen anbetrifft, so muß früh oder spät aus dem Guten etwas Gutes entstehen. Das gute Herz leitet oft fehl, sagen die Narren und die Bösen — das ist nicht wahr. Wenn ist jemals aus einer treuen, guten Handlung etwas Schlimmes für den Urheber hervorgegangen? Niemals! An der Undankbarkeit ist nichts gelegen. Das Gute geschieht um seiner selbst willen — wird Der, dem Du Deinen Mantel gibst, drum weniger erwärmt, weil er undankbar ist? Nein, die gute That ist geschehen, sinne auf eine fernere. Küßt man die gebende Hand auch nicht, so zerreißt man sie doch wenigstens nicht, es müßten denn Narren und Rasende sein. Muß man denn aber das Menschengeschlecht unter dem Gesichtspunkt, der für Narren und Rasende gilt, auffassen? Ein Sprichwort sagt — thue, was Du sollst — das ist richtig, aber es setzt hinzu — mag daraus kommen, was da will — diese Berufung auf den Zufall ist unwürdig. — Thue, was Du sollst, es wird Gutes dabei herauskommen — so sollte es heißen.«


 »Ja, es ist mir, als hörte ich Ihren wackern, edeln Vater reden,« sagte die Fürstin, das sind seine Gesinnungen und Worte.«


 »Nun wohl, Regina, diesen Lehren wollen wir nicht untreu werden; wir wollen sagen, wie mein Vater — nur ein Weg ist einzuschlagen — den der Pflicht. Lassen Sie uns thun, was wir sollen — es wird schon etwas Gutes dabei herauskommen. Sie sind Ihrem Gemahl ewige Dankbarkeit schuldig, er hat Sie von seiner Liebe überzeugt — er leidet, er entsagt, er bereut, er erbittet es von Ihnen als eine letzte Gnade, den Versuch machen zu dürfen, durch innige Ergebenheit Ihre Liebe wieder erwerben zu dürfen — da dürfen Sie nicht zweifelhaft sein, Regina —«


 »Just, o mein Gott«-« sagte die Fürstin mit bebender Stimme — »ich weiß nicht — — aber jetzt — jetzt fürchte ich mich vor dieser Probezeit.«


 »Sie müssen sich vor ihr fürchten, Regina; denn setzt dies mich auch in Furcht für meine Liebe — wär’ das nicht, ich würde Ihnen dazu nicht rathen.«


 »Was sagen Sie?«


 »Wären Sie darüber im Voraus entschieden, das hab’ ich Ihnen schon gesagt, Regina, dann wär’ es eine unwürdige Heuchelei, sich darauf einzulassen.«


 »Mein Gott — aber glauben Sie denn, daß ich ihn noch wieder werde lieben können?«


 »Wenn ich ja sagte, so würde ich mich vielleicht irren, Regina — wenn ich nein sagte, könnte ich mich auch irren. Was mag aus dieser Probezeit, aus dieser Pflichterfüllung hervorgehen?«


 »Ach, Sie wissen es so wenig wie ich, und zu dieser Stunde erfüllt mich dieser Zweifel mit Schrecken.«


 »Was auch daraus hervorgehen mag — es wird Gutes daraus hervorgehen, wie mein Vater sagte.«


 »Gutes?«


 »Entweder Sie lieben mich auch ferner noch, und dann hat diese Probezeit, gerade dadurch, daß sie pflichtgemäß war, unsere Liebe befestigt, geheiligt — oder Ihr Gemahl gewinnt Ihr Herz wieder — und dann ist Ihr — und sein Glück — gesichert.«


 »Aber Sie — mein Gott, aber Sie?«


 »Auch meine Stellung wird schön sein, Regina, ja, schön und tröstlich. Das Glück, das Sie genießen werden, Sie und er — werd’ ich nicht durch das Opfer, das ich gebracht, zu demselben beigetragen haben? Ist das so gar nichts? «


 »Und ich,« rief Regina, und neue Angst ergriff sie bei dem Gedanken Just’s Liebe einzubüßen. »Und ich mag von dieser Probezeit nichts mehr hören — ich sage Ihnen, sie setzt mich in Schrecken — ich habe mich für stark, für edel gehalten — und nun bin ich’s nicht — das ist Alles. Mein Mann bietet mir an, ich solle frei sein — ich nehm es an! Und haben Sie denn nicht eben so viel für mich gethan, als er? Sind Sie nicht meinetwegen verwundet worden, in einem Duell verwundet worden, in welchem Sie mir Ehre und Leben gerettet — denn ich hätte mir das Leben genommen, wäre ich das Opfer des Schändlichen geworden, an dem Sie mich gerächt haben.«


 »Regina, hören Sie mich an.«


 »Nein, nein,« rief die Fürstin mit verdoppelter Aufregung, »ich liebe Dich — ich liebe nur Dich — Du bist die einzige Hoffnung, die mir auf der Welt noch bleibt — Du bist zu mir gekommen, als ich so unglücklich war, Du hast mich getröstet — wärst Du nicht gewesen, ich lebte nicht mehr. Ich kann es nicht darauf ankommen lassen, daß ich Dich jetzt verliere! Wir müssen keine Egoisten sein, sagst Du, immerhin. Aber man muß sich auch nicht selbst vernichten, wenn man damit Niemandem hilft.«


 »Regina, ich liebe Sie — «


 »Ich denke, ich kenne mich. Ich sage Dir, es wird mir unmöglich sein, meinen Mann jetzt wieder zu lieben. Ich nehme Alles über mich — mir bietet er die Freiheit an — ich allein bin es, die sie annimmt.«


 »Ich bitte Sie.«


 »Erwarte das nimmer von mir — Du magst sagen, wenn Du willst, ich sei feig, selbstsüchtig, unbarmherzig — nun wohl, dann mußt Du mich so lieben — desto schlimmer — Jeder sorge für sein eigen Herz — Du hast es gesagt, —«


 Da an der äußeren Thür der Gemächer der Fürstin heftig geklingelt wurde, konnte ich ihre letzten Worte nicht hören. Ich machte eilig auf. Es war Herr von Noirlieu, Regina’s Vater!


 Regina mochte diesen neuen Besuch ihres Vaters, der besonders in diesem Augenblicke sehr ungelegen kam, nicht erwarten.


 Aber was sollte ich machen?


 Meine Gebieterin verleugnen?


 Die Lüge hätte nichts geholfen! Herr von Noirlieu hätte gewartet, bis sie nach Hause käme; denn beim Anblick der ungeduldigen, ich möchte fast sagen, begierigen Seligkeit auf seinem Gesichte durfte ich nicht zweifeln, seine väterliche Liebe war durch den Morgenbesuch noch nicht gesättigt worden.


 »Ist meine Tochter zu Hausei« sagte Herr von Noirlieu.«


 »Ja, Herr Baron,« antwortete ich; denn ich bedachte, daß die mindeste Zögerung auf meiner Seite, zusammengehalten mit der ziemlich befremdenden Anwesenheit Just’s bei der Fürstin zu dieser Stunde — es war gegen acht Uhr Abends — in Herrn von Noirlieu einen schlauen Verdacht rege machen könnten.


 Ich machte also die Thür zum ersten Saal so laut auf als möglich, um Regina’s Aufmerksamkeit zu erregen, und ging vor dem Baron her, indem ich, ehe ich in’s Wohnzimmer trat, außerdem mehre Male hustete.


 Dank diesen Vorsichtsmaßregeln fand ich, als ich den Thürvorhang zurückschlug, Regina und Just scheinbar ruhig und gefaßt.


 Die Fürstin sagte lebhaft und in strengem Tone zu mir:


 »Ich hatte Ihnen verboten — «


 »Der Herr Baron von Noirlieu,« unterbrach ich rasch Regina.


 »Mein Vater!« rief sie.


 Dann sagte sie ganz leise zu Just:


 »Wir hatten ihn vergessen — ach, das ist unsere Strafe.«


 Im Augenblick, da die Fürstin die letzten Worte sprach, trat Herr von Noirlieu ein.


 Er trat sogleich auf seine Tochter zu, umarmte sie mehre Male zärtlich und sagte zu ihr:


 »Kind, ich bin’s noch ein Mal — aber lieber Gott — heut Morgen bin ich ja nur zwei Stunden mit Dir zusammen gewesen.«


 Herr von Noirlieu hielt ein — und da er erst jetzt die Anwesenheit Just’s bemerkte, machte er eine Bewegung der Verwunderung.


 »Regina sagte zu ihm in ziemlich ruhigem Tone:


 »Lieber Vater — Herr Just Clément.«


 Just verneigte sich vor Herrn Noirlieu.


 Dieser antwortete sehr freundlich:


 »Ich bin doppelt glücklich, mein Herr, daß ich die Ehre habe, Sie bei meiner Tochter anzutreffen; denn ich habe Ihren Namen oftmals mit aller der Achtung nennen hören, die er verdient. Ihr Herr Vater gehörte zu den Leuten, die wir am meisten auf der Welt achteten und liebten.«


 »Dem guten Andenken also, in welchem mein Vater bei Ihnen steht, verdanke ich diese verbindliche Anrede, deren ich nur mehr würdig zu sein wünschte,« antwortete Just dem Herrn von Noirlieu bescheiden.


 Dann that der Capitain wahrscheinlich einige Schritte, um sich zartfühlender Weise zu empfehlen; denn ich hörte, wie Regina mit einer trotz des Zwanges, den sich die arme Frau auferlegte, ein wenig bewegten Stimme zu ihm sagte:


 »Auf Wiedersehem Herr Clément, hoff’ ich.«


 Es lag in Regina’s Tone, mit dem sie das Eine Wort Wiedersehn, das einzige, was ihr im Beisein ihres Vaters gestattet war, aussprach, etwas so Flehendes, so Erschütterndes, daß mir die Thränen in die Augen traten.


 Ohne Zweifel antwortete Just der Fürstin nur mit einer ehrerbietigen Verbeugung; denn als er aus dem Wohnzimmer trat, hatte ich nichts weiter gehört.


 Beinahe in demselben Augenblick hörte ich, wie Herr von Noirlieu über den Capitain Clément zu seiner Tochter sagte:


 »Ein schöner Mann.«


 Just ging rasch an mir vorüber, wie es schien, so in Gedanken versunken, daß er mich nicht bemerkte.


 Ich folgte ihm.


 Als er in den Wartesaal getreten war, stand er still und blickte um sich, als suchte er Jemand.


 Bei dem Geräusch der Thür, die ich hinter ihm zumachte, wandte er sich um und sagte zu mir:


 »Ach, da sind Sie, Martin, ich suchte Sie.«


 Dann versetzte er nach einer kurzen Pause:


 »Haben Sie da etwas, um ein Wort zu schreiben? Ich habe — vergessen, der Frau von Montbar eine Adresse zu geben, die sie zu haben wünschte, und aus Furcht, zudringlich zu scheinen, mochte ich nicht umkehren — da Herr von Noirlieu jetzt da ist.«


 »Hier ist Schreibmaterial, Herr Just,« sagte ich zu ihm.


 Und ich zeigte ihm auf meinem Tische Papier, Tinte und Federn, die für die Personen dalagen, die sich bisweilen bei der Fürstin in ein dazu bestimmtes Register einschrieben.


 Just schrieb, ohne sich zu setzen, eilig ein paar Worte.


 Ich war in eine schickliche Entfernung getreten, beobachtete ihn aber aufmerksam — ich sah eine Thräne aufs Papier fallen.


 Just versiegelte das Billet mit einer Oblate und sagte zu mir, offenbar damit ich nicht sähe, daß seine Augen voll Thränen stünden, ohne sich nach mir um zu kehren und rasch auf die Thür zu schreitend:


 »Händigen Sie dies Billet gefälligst der Frau Fürstin ein, wenn Herr von Noirlieu wieder fort ist.«


 Und Just verschwand.


 »Dieses Billet — ich muß es nur gestehen — ich hab’s gelesen.«


 Die Oblate war noch feucht, so hatte ich also von meiner Neugier keine üblen Folgen zu befürchten.


 Was Just schrieb, war Folgendes:


 »Ich reise fort — es muß sein — Muth! — ich werd’ es abwarten — Wenn Sie mir etwas zu schreiben haben, adressieren Sie Ihre Briefe in mein Haus in Paris — sie werden mir zukommen.«


 


 Eine große Thräne löschte zum Theil das Wort abwarten aus, ohne es jedoch unleserlich zu machen. Ich schloß und siegelte den Brief wieder.


 Gegen zehn Uhr ging Herr von Noirlieu fort.


 Die Fürstin gab ihrem Vater das Geleite bis an die Treppe; als sie zurückkam, sagte ich zu ihr:


 »Hier sind ein paar Zeilen, die Herr Just für die Frau Fürstin zurückgelassen.«


 Und ich reichte ihr den Brief hin.


 Als sie ihn zu sich nahm, zitterte die arme Frau so heftig, daß ihre Hand zwei Mal gegen den kleinen silbernen Präsentierteller stieß.


 Dann sprach sie so leise, daß ich's kaum verstehen konnte:


 »Es ist gut — Sie können — gehen — und — die Thür schließen.«


 Es kam mir vor, als säh ich Regina wanken und sich, während sie durch den ersten Saal ging, an einem Geräthe halten.


 Ich hatte mich nicht geirrt.


 Die Thürvorhänge des Wohnzimmers hatten sich seit einer Minute höchstens hinter ihr geschlossen — dies war die Zeit, die sie etwa brauchte, um Just’s Billet zu lesen — als ich sie fallen hörte — ich eilte hinzu.


 Regina war zwei Schritte vom Kamin bewußtlos niedergesunken; Just’s Billet hielt sie in der Hand.


 Ich ließ es darauf ankommen, was daraus entstehen möchte, und warf das Billet rasch in’s Feuer; denn ich fürchtete die Neugierde der Mademoiselle Juliette, dann zog ich heftig und zu wiederholten Malen an dem Glockenbande.


 Das Kammermädchen der Fürstin kam schon fast in demselben Augenblick.


 [image: ]


 »Madame befindet sich nicht wohl,« rief ich, »schnell, Mademoiselle, zur Hilfe — ich werde Madame Felix — die andere Kammerfrau der Fürstin — zu Ihnen schicken.«


 Und ich eilte rasch fort und rannte in’s Vorschneidezimmer; hier fand ich diese Frau, und sie lief schnell zu Julietten.


 


 [image: ]


 Achtes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Das war die Entwickelung des Familiendramas, dessen Personen ich, so zu sagen, nach meinem Gutdünken in Handlung gesetzt hatte, oder vielmehr nach der Stimme meines Gewissens und den heiligen Forderungen der Pflicht und des Rechtes.


 


 Ich kehrte in unaussprechlicher Verwirrung, mit unaussprechlicher Angst auf mein Zimmer zurück und besonders voll des wehmüthigsten Mitleidens mit Just, dessen Betragen um so edler gewesen war, da er zuerst der Regung von Selbstsucht, die von der Liebe unzertrennlich ist, nachgegeben hatte, und sich erst nach diesem Anfall von Eigennutz das strenge Gebot der Pflicht und der Aufopferung in ihm hatte Gehör verschaffen können.


 Auch Regina rührte mich tief; denn sie war wahrhaft, sie war weiblich.


 Zuerst ward Regina ganz von der Erkenntlichkeit bestimmt, die sie ihrem Manne schuldig war, dessen Betragen würdig und edel genannt werden mußte, und sprach sich zuerst gegen Just über die Nothwendigkeit der Trennung aus; dann aber, als sich Furcht und Angst vor dem Gedanken, daß sie Just vergessen oder seine Liebe einbüßen konnte, bei ihr geltend machten, widersetzte sie sich mit der ganzen Kraft ihrer Leidenschaft selbst dem Entschlusse, den sie vorher hervorzurufen gesucht hatte.


 Just — Regina! arme geliebte Herzen, die Ihr die Opfer Eurer edeln Gefühlsweise seid! O was kostete es mich, der doppelten Versuchung zu widerstehen, ihre Bedenklichkeiten zu heben und zugleich meinem Stolz eine Befriedigung zu verschaffen, indem ich auf einmal hervorträte und zu ihnen sagte:


 Mit dieser Dankbarkeit, von der Ihr Euch Beide Herrn von Montbar gegenüber gebunden fühlt, hat es nichts auf sich — er hat kein Anrecht auf dieselbe, ich allein habe die zur Herstellung des Rufes von Regina’s Mutter erforderlichen Beweisstücke zusammengebracht.


 Ihr seid Beide von der Selbstentäußerung des Herrn von Montbar, mit der er nichts Anderes verlangt, als das Herz seiner Frau durch Aufmerksamkeiten und Liebesbeweise wiedergewinnen zu dürfen und, wenn dieser Versuch vergeblich sein sollte, fortzureisen, tief gerührt.


 Ich bin es, der ihm auf ein wüstes Gelage nachging, wo er seinen Kummer feigerweise durch Trinken berauben wollte, und ihm die eben so edlen wie entsagenden Gesinnungen eingab, die seine Stärke ausmachen, wie Ihr Beide sagt.


 O mein Gott — wenn ich so vor sie hingetreten wäre, mit welchen Segnungen wäre ich von Just und Regina empfangen worden! mit welcher vertraulichen Güte hatten sie mir die Hand gedrückt, mit wie gerührter Stimme hatten sie mich vielleicht ihren Freund genannt — ihren Freund, mich armes Findelkind, mich bloßen Bedienten!


 Ei das hatte meinem Herzen und meiner Eigenliebe wohl gethan! — aber wenn Just und Regina ohne Wissen von Dem bleiben, was ich für sie gethan, bin ich darum weniger ihr Freunds hab’ ich sie darum weniger, so viel an mir lag, auf dem Wege der Pflicht und Ehre zu erhalten gesucht?


 Freilich ein oftmals rauher und steiniger Weg — ach, wer weiß das besser als ich? —- O ja — rauh und steinig, wie der eines jeden Calvarienberges! Aber ist man mit dem schweren Kreuz, das man lange Zeit getragen, einmal auf dem Gipfel angelangt — was für einen Blick schwermüthiger Freude wirft man dann in die Weite und zurück auf den Weg, den man so mühsam hinangekeucht ist, und auf dem oftmals die blutigen Spuren unserer Schritte sichtbar sind.


 O Claudius Gérard, Lehrer, Freund — heißen Dank für Deine Lehren, Dein Beispiel — sie haben mir Kraft und Muth gegeben, diesen schlimmen Leidenshügel zu erklimmen.


 


 Nein, diese Versuchung, Just und Regina Alles zu enthüllen, war ein böser Gedanke.


 Meine Eigenliebe machte mich ungerecht. Auch Herr von Montbar hat gelitten, schrecklich gelitten. Fehlte es seinem Kummer an Würde, so war das nur eine der Folgen der traurigen Erziehung, die er erhalten; drei Worte fassen sie zusammen:


 Rangstolz — Ueberfluß — Müßiggang.


 Wenn der Fürst sich lange an unwürdigen Tröstungen hat genügen lassen, hat er nicht die besseren Gesinnungen, die ich in ihm, wie mein Herz mich’s lehrte, zu erwecken gesucht habe, mit einem Entgegenkommen, einer Bescheidenheit in sich aufgenommen, die ihm Ehre machen? Sein Betragen gegen seine Frau, von welchem diese mit Recht gerührt worden ist, beweist genugsam, daß er meine Rathschläge auf die edelste Weise begriffen hat.


 Und ist er nicht schon, ehe ich mit ihm zusammentraf, von wackerem Wetteifer ergriffen worden, indem er einen Versuch machte, sich aus der Richtigkeit zu erheben, in der er so hinlebte, und vor der er nothwendig erröthen mußte, da er um sich beständig den ruhmbedeckten Namen des Capitain Just nennen horte?


 Leider fand diese allzu späte Entschließung bei Regina, um deren willen sie doch offenbar allein gefaßt worden war, keine Aufmunterung — und da sank er freilich in seine rohe Betäubung zurück.


 Aber das ist einerlei — der Entschluß ehrt ihn, hebt ihn vor meinen Augen, und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr kommt es mir vor, daß ich gegen Just und den Fürsten wahrhaft uneigennützig gehandelt — denn, ach, vergebens versuche ich mit meinen einsamen Thränen die Gluth zu löschen, die mich noch immer verzehrt!


 


 Die Sache ist zum Abschluß gekommen.


 Wem wird nun die Zukunft angehören! Just oder dem Fürsten? — das weiß nur Gott.


 Aber was auch daraus entstehen mag, das Lebensglück Regina’s scheint mir sichergestellt, sei es nun mit ihrem Manne oder mit ihrem Geliebten.


 Was die unbedachtsame Hingebung anbetrifft, zu welcher das Uebermaß von Erkenntlichkeit gegen Herrn von Montbar die Fürstin verleiten könnte, so bin ich darüber ganz ruhig. Sollte Herr von Montbar gegen meine Erwartung im Widerspruch mit seinen Versprechungen seinen guten Vorsätzen ungetreu werden, sollte er sich nicht auf der Höhe der schwierigen, aber schönen und erhabenen Stellung, die ich ihm aufgespart, zu halten wissen, so kann ich mit Einem Worte den Nimbus, der ihn in Regina’s Augen umgibt, zerstören — mit Einem Worte kann ich den Fürsten in Regina’s Achtung tiefer herabsetzen, als er jemals in derselben gesunken war.


 Für alle Fälle bin ich in der Nähe, zu wachen und zu warnen.


 


 


 Den 20. Juni 18..


 Mehr als vier Monate sind verflossen, seit Just fortging und Regina ihrem eigenen Herzen überließ.


 Ich bin nicht im Stande gewesen, in Erfahrung zu bringen, wohin Just geflohen, die Verschwiegenheit der alten Suzon ist unbestechlich.


 Alles, was ich aus ihr habe herausbringen können, ist, daß Just in Folge einer Nervenkrankheit zwei Monate lang zwischen Leben und Tod geschwebt; erst seit kurzer Zeit ist er in der Genesung begriffen.


 Ich hatte nicht vergessen, daß der Fürst im Lauf unserer Unterredung in der Nacht nach dem Maskenball vor der Barrière es als eine Gnade von mir erbeten hatte, mir schreiben zu dürfen, wenn er meinen Rath nöthig hätte; ich hatte ihn ersucht, seine Briefe an mich an Herrn Peter, Paris, poste restante zu adressieren.


 Die Frau des wackern Hieronymus war selbst ein Mal in der Woche auf die Post gegangen, um zu fragen, ob nichts für Herrn Peter da sei.


 Ich trug Bedenken, diese Gänge selbst zu thun; denn ich fürchtete ausspioniert oder entdeckt zu werden. Der Fürst konnte trotz seines Versprechens Diejenigen, welche Briefe für Herrn Peter in Empfang nähmen, beobachten und verfolgen lassen. Für diesen äußersten Fall war auch die Frau des Hieronymus angewiesen, die Antwort zu geben, ein unbekannter Marquis, oder vielmehr ein Marquis, dessen Namen sie nicht nennen dürfe, habe sie beauftragt, die an Herrn Peter adressierten Briefe abzuholen.


 Der Fürst schrieb mir häufig und ausführlich.


 Einer seiner letzten Briefe, den die Frau des Hieronymus mir gestern unter Couvert mit der Post geschickt hat, ist, so zu sagen, der kurze Inbegriff des ganzen Briefwechsels; er gibt eine übersichtliche, aber sehr getreue Darstellung seines Verhältnisses zu Regina im Laufe dieser vier Monate.


 Diese wenigen Seiten mögen hier einstweilen an die Stelle meines Tagebuchs treten.
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 Neuntes Kapitel.

 

 Der Fürst von Montbar an Herrn Peter.


 Den 19. Juni 18..


 Ehe ich diesen Brief begann, theurer, unbekannter Freund, der mir immer mit den Rathschlägen einer starken, rein und edeldenkenden Seele beigestanden, mußte ich einen festen Blick auf die Vergangenheit werfen.


 Es drängt mich, Ihnen in wenig Worten die Thatsachen wieder in’s Gedächtniß zurückzurufen, die in den letzten vier Monaten vorgegangen — wie rasch ist diese Zeit verflossen! man lebt so schnell, wenn man der Hoffnung lebt!


 Bei der ersten Zusammenkunft mit meiner Frau — der Zusammenkunft, welche unmittelbar auf unser Zusammentreffen in jener seltsamen Nacht folgte — hab’ ich sie, wie ich Ihnen gesagt, eben so offen, wie tact- und würdevoll gefunden.


 So groß ihre Erkenntlichkeit gegen mich auch war — gegen mich, da Sie es doch sind, Sie, der auf ein solches Gefühl von ihrer Seite Anspruch hätte! — ich muß Ihnen wenigstens versichern, mein Freund, und thue das fast mit Stolz, daß mich immer ein geheimes Schamgefühl durchzuckte, wenn ich Regina davon reden hörte, was sie mir schuldig sei — so groß also auch ihre Erkenntlichkeit gegen mich sein mochte, so hat sie sich doch bei dieser ersten Zusammenkunft zu nichts verpflichtet, hat mir nichts versprochen; sie sagte, nach zwei Tagen wolle sie mir eine entscheidende Antwort geben; das hieß mit andern Worten, sie wollte Herrn Just sehen und sich mit ihm besprechen.


 Ich habe Ihnen kein Geheimniß daraus gemacht, was für einen mächtigen Eindruck der achtungswerthe Entschluß des Herrn Just Clément auf mich gemacht. Ist seine Abreise mit Regina verabredet worden? Hat er andererseits die Entsagung geübt, fortzureisen, ohne sie davon in Kenntniß zu setzen? Ich habe nie etwas davon erfahren und auch niemals danach gefragt; wozu sollt’ es dienen?


 Nur das weiß ich gewiß; denn Frau von Montbar hat es mir gesagt, daß sie einander seit vier Monaten nur Ein Mal geschrieben.


 Als ich meine Frau wiedersah, um sie nach ihrem Entschluß zu fragen, antwortete sie mir einfach folgende Worte — es ist mir, als hörte ich sie noch: —


 »Ob der Versuch, den Sie machen wollen, Georg, gelingen wird? — Ich weiß es nicht. — Wenn ich nach Dem urtheilen dürfte, was ich gegenwärtig empfinde, so müßte ich frei gestehen, daß Ihr Unternehmen fruchtlos sein werde. — Aber wer kann für die Zukunft einstehen? — Ich werde jetzt von einer heftigen, leidenschaftlichen Liebe beherrscht, deren ich mich vor Ihnen nicht zu schämen brauche; denn sie ist immer rein geblieben, sonst würde der Versuch, den Sie machen wollen, für mich und für Sie empörend schimpflich sein. — Also einen unwandelbaren Entschluß hab’ ich noch nicht gefaßt, Georg. Wenn ich meinem Herzen trauen darf, so wird die Liebe, die ich empfinde, ewig dauern. — Aber im Falle es Ihnen durch irgend ein Wunder gelingt, die zärtliche Zuneigung, von der ich Ihnen so viele Beweise gegeben, in meinem Herzen wieder anzufachen, so würde mir zwar jenes Verhältniß, das eben so edler Art ist, wie es mir theuer ist, immer in tiefem Andenken bleiben, aber ich werde zu Ihnen zurückkehren, und zwar diesmal auf immer — denn Sie wissen, welchen Werth bei meiner Gemüthsart ein den bürgerlichen Gesetzen angemessenes Glück für mich haben muß. Machen Sie also, daß ich Sie noch wieder liebe, Georg, und wenn Sie das Wunder vollbringen, so werd’ ich Sie doppelt lieben, weil Sie mich dann durch Ihre Liebe zu meiner Pflicht zurückgeführt haben, der ich nur durch Ihre Schuld untreu geworden.«


 Dieses waren Reginas erste Worte.


 Wahre Liebe hat so festen Glauben, daß ich, da ich meine Frau so reden hörte, am Ausgange nicht zweifelte.


 Gleichwohl, mein Freund, hab’ sich Ihnen gesagt, mit welcher Bedachtsamkeit, mit welcher Vorsicht ich mir den Weg vorgezeichnet, den ich einzuschlagen hatte.


 Allzu plötzliche Umwandlung würde Regina scheu gemacht, vielleicht selbst ihr Gefühl verletzt haben. Ihre Liebe zu Just mußte um so argwöhnischer, um so mehr auf ihrer Hut sein, je mehr sie fürchten mochte, sie abnehmen zu sehen; und so hab’ ich mich denn, um ihr Mißtrauen einzuschläfern, gegen sie zuerst mehr als Freund, als Bruder, dann als Liebender benommen.


 Ich hatte auch vollkommen begriffen, daß, um ihre Liebe wieder zu gewinnen, etwas ganz Anderes erforderlich sei, als Liebesschwüre. Zu überzeugen, daß das Gefühl vollkommen wahr ist — das ist sehr leicht — aber es dem andern Theil auch einzuflößen — was für Sorgen, was für Anstrengungen erfordert das!


 Also vor Allem habe ich darauf gesonnen, meinem Leben einen eben so würdigen Inhalt zu geben, wie es bis jetzt leer und nutzlos vergangen war. In diesem Sinne hab’ ich den fruchtbaren Gedanken, den Sie, mein Freund, in mir angeregt, meiner Sucht nach Gegensätzen dadurch eine nützliche Wendung zu geben, daß ich mich auch noch ferner an widerliche Orte wagte, aber nicht mehr aus unfruchtbarer, unsittlicher Neugierde, sondern zu gutem Zwecke, in Ausübung gesetzt. Ich hab’ Ihnen häufig von den ergreifenden und für mein Herz sehr wohlthätigen Eindrücken geschrieben, die ich auf diesen Ausflügen empfangen.


 Nie werd’ ich das Erstaunen, die Rührung der Frau von Montbar vergessen, als ich ihr mein erstes Gelingen in dieser Art erzählte. Mit welcher warmen Ueberzeugung lobte sie mich!


 »Das ist schön, das ist gut —« sagte sie zu mir in herzlichem Tone — »da haben Sie sich Ihres Namens und Ihrer Stellung würdig bewiesen.


 Regina’s Augen erglänzten, ihr Gesicht, das seit vier Wochen immer so bleich war, röthete sich — es kam mir vor, als wenn ihr Blick, indem er auf mir verweilte, etwas von seiner kalten, freundschaftlichen Ruhe verlöre.


 Und dann sagte ich beinahe in furchtsamem Tone zu ihr:


 »Sind, Sie zufrieden, Regina?«


 »O ja, recht zufrieden und glücklich — in Ihrer Seele.«


 »In dem Fall,-« setzte ich zögernd hinzu, weil ich zu schnell zu gehen hoffte — »in dem Fall — Ihre Hand.«
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 »O herzlich gern,« antwortete sie mir auf herzliche Weise.


 Das erschien mir als eine unverhoffte Gunst.


 Ich ergriff die Hand beinahe zitternd — die schöne Hand, die ich früher mit glühenden Küssen zu bedecken gewohnt war — und wagte, sie zu drücken.


 Regina erwiderte den Druck herzlich. — Aber als ich ihre Hand einen Augenblick in der meinigen behalten wollte, da fühlte ich, wie sie gleichsam kalt, eisig kalt wurde.


 Ich sah meine Frau an — sie schlug die Augen nieder — ihr Gesicht, das so eben in sanfter Heiterkeit erglänzte, wurde wieder finster.


 Ich verstand sie. —


 Sie hatte Achtung, lebhaftes Mitgefühl mit mir an den Tag legen wollen — weiter nichts.


 Und da sagte ich zu ihr mit einer Entsagung, welche sie zu rühren schien:


 »Noch nichts, Regina — nicht wahr?«


 »Nichts — « antwortete sie.


 Und zwei Thränen rannen über ihre Wangen — ich war zu schnell gegangen.


 Dieser Schlag war fürchterlich für mich; ich hatte vielleicht ihr Mißtrauen wieder rege gemacht, das eingeschläfert zu werden begann — die Arbeit eines ganzen Monats war verloren, an die ich so viel Geduld und Selbstentäußerung gewendet, um deren willen ich mir so bittern Zwang angethan!


 Zu der Zeit, Sie wissen es, lieber Freund, war ich nahe daran, zu verzweifeln, nahe daran, die Ausgabe fahren zu lassen, deren schreckliche, unübersteigliche Hindernisse ich erst jetzt gewahr ward. Glücklicherweise kam Ihre männliche Freundschaft mir zu Hilfe, und auch dieses Mal noch befolgte ich Ihre Rathschläge.


 Muth und Ausdauer, schrieben Sie mir — nein, die Zeit ist nicht verloren — Sie hätten sie im Gegentheil nicht würdiger anwenden können — sie ist vielleicht für die Liebe verloren, aber nicht in Bezug auf die Achtung, welche Ihnen Frau von Montbar jetzt schenken muß — und das ist ein großer Schritt. Nein, auch für Sie ist diese Zeit nicht verloren. Vergleichen Sie nur die nützlichen, fruchtbringenden Handlungen, deren Sie sich jetzt bereits rühmen können, mit der Oede Ihres früheren Lebens. — Nein, das ist keine verlorene Zeit, und um mit einer gemeinen, aber bezeichnenden Redeweise zu schließen — ist diese erste Hoffnung gescheitert, so sind doch die Stücke noch zu was gut. Also Muth und Beharrlichkeit.


 Ich folgte Ihrem Rathe, ich ging beharrlich auf dem betretenen Wege weiter, weil mein Glaube an Sie unerschütterlich war. Wissen Sie den Grund? Ich will ihn Ihnen gestehen.


 Ich weiß nicht, was mir Bürge ist, daß unter uns eine ungemeine Aehnlichkeit der Stellung besteht oder bestanden habe — nicht der gesellschaftlichen Stellung — das versteht sich von selbst — sondern der Stellung in unsern Herzensangelegenheiten.


 Ja, es herrscht in Allem, was Sie mir schreiben, eine zugleich so edle und so schwermüthige, so zarte und so entsagende Gefühlsweise, daß ich überzeugt bin, daß Sie viel geliebt und auch viel gelitten haben.


 Daher, ich wiederhole es, mein blindes Vertrauen auf Ihre Rathschläge — und ich that Recht daran, ein solches in mir zu nähren; denn nach und nach fing ich wieder an zu hoffen.


 Ich weiß nicht, wie es kam, das wenige Gute, was ich so eben zu thun angefangen hatte, ward ruchtbar; dann kam der Vorfall mit dem Promemoria, das ich im Augenblick warmen Unwillens gegen eine gehässige Anklage, mit welcher man eine arme Familie in der Vendée, deren Oberhaupt sich dereinst für meinen Vater geopfert, verdächtigt hatte, erscheinen ließ. Ich weiß nicht, welchen politischen Ansichten Sie anhängen, lieber Freund, aber Sie haben die Gesinnungen und selbst die Ausdrücke dieses Aufsatzes gebilligt und selbst gelobt; denn — das waren Ihre Worte — Ueberzeugungstreue und Dankbarkeit sind in allen Fällen achtungswerth.


 Die arme Familie in der Vendée wurde gerettet, und die Ehre, diesen Ausgang herbeigeführt zu haben, fiel zum Theil auf mich, der Vorfall erregte in unsern Kreisen ein übertriebenes Aufsehen, das konnte nicht ausbleiben, ich hatte mich ein wenig über die unnützen Müßiggänger erhoben, man behandelte mich mit einer Art Achtung, die sich von derjenigen, die allein der Geburt gezollt wird, merklich unterschied; die ausgezeichnetsten Männer unserer Partei hatten mir von dieser Zeit an verschiedene Eröffnungen gemacht, die für mein Alter und die geringe Wichtigkeit, die ich mir in Wahrheit zuschreiben durfte, ehrenvoll waren. Endlich bezeichneten unsere Zeitschriften mich als einen Mann, der bei den zukünftigen Ereignissen in unserem Sinne eine Rolle zu spielen berufen sei.


 Diese Lobsprüche, die aus so unverdientem Wohlwollen hervorgingen, blendeten mich nicht; aber sie legten mir die Nöthigung auf, auf dem guten Wege zu beharren, und bewiesen mir, daß man wenigstens meine Anstrengungen bereitwillig anerkannte.


 Frau von Montbar hatte diese günstige Veränderung in meiner gesellschaftlichen Stellung bemerkt und mich deshalb auch belobt; die Männer, deren Urtheil am meisten galt, hatten ihr Glück gewünscht zu dem Wege, den ich, wie sie sagten, so ruhmvoll beträte. Ihr Vater, der unserer Heirath entgegen gewesen war und mir lange Zeit feindlich gegenüber gestanden hatte, überhäufte mich mit Beweisen von Zuneigung. Was soll ich weiter hinzusetzen? — wär’ ich geliebt gewesen, wie ich es vordem gewesen war, oder wie ich noch wieder geliebt zu werden hoffte, ich wäre der glücklichste aller Menschen gewesen.


 Gleichwohl wagte ich kaum, mir die Frage vorzulegen, was ich in Regina’s Herzen gewonnen haben möge.


 Mehr als zwei Monate waren vergangen seit dem voreiligen Versuche, den ich mir so lange Zeit vorgeworfen habe. Frau von Montbar beobachtete gegen mich ein gleichmäßiges, liebevolles Benehmen; sie nahm Antheil an meinen Arbeiten, rieth mir mit Einsicht und Klugheit und mäßigte bisweilen das Ungestüm meiner Ansichten. Sie sprach mit mir voll Theilnahme von der Zukunft, die mir bevorstünde, von den Hoffnungen, die ich als Vertreter meiner Ansicht fassen könne u.s.w.


 Aber trotz der Ruhe und Heiterkeit, welche Regina anzunehmen suchte, fand ich sie doch oft schwermüthig und in sich versunken, ihre Gesundheit litt sichtbarlich, und das Lächeln, mit welchem sie Alles hinnahm, was ich anstellte, um ihr zu gefallen, hatte etwas von sanfter Entsagung an sich, das mir durch’s Herz ging.


 Ihr Vater sagte bisweilen zu mir:


 »Sie sind ganz der Mann für meine Tochter — sie ist voll Liebe zu Ihnen — ihre Stellung bildet sich täglich mehr, wird täglich bedeutender — und doch sagt mir das Vatergefühl, das selten täuscht, daß eine Scheidewand zwischen Euch Beiden besteht.«


 Ich mußte Herrn von Noirlieu zu beruhigen suchen, und es ist mir, glaub’ ich, zum Theil gelungen.


 Dies war der Stand der Dinge, lieber Freund, als ich Ihnen zuletzt schrieb.


 Wenn ich Sie an diese Thatsachen erinnere, so ist’s, weil ich ein Bedürfniß habe, sie selbst in mir zurecht zu legen und in meinem heutigen Briefe mit Einem Blick meine gegenwärtige und vergangene Lage zusammenfassen zu können.


 Vermöge einer Selbsttäuschung, wie sie nur bei einfältigen Menschen, die ein für allemal blind sind, oder bei Verzweifelnden, die sich, wie ich, an die thörichtste Hoffnung anklammern, oder sich vielmehr selbst thorichte Hoffnungen machen, möglich sind, bildete ich mir ein, Regina’s Schwermuth und die Abnahme ihrer Gesundheit entsprangen aus der Verlegenheit, aus der Scham, die sie empfinde, mir das Geständnis ablegen zu müssen, daß meine Liebe, welche sie zuerst so entschieden von sich gewiesen, in ihrem Herzen die von mir eingebüßte Stelle täglich mehr für mich wieder eroberte.


 Und wie ich mir vorstellte, verband sich mit dieser Umwandlung in Regina’s Innerem ein edles Mitleiden mit Just, den sie mir auf diese Weise aufzuopfern im Begriff wäre; — ein Mitleid, das mit Trauer über das Vergangene, selbst mit Reue verbunden sei, aber vor dem Wiedererwachen der ersten Liebe in den Hintergrund träte.


 Am Ende, sagte ich zu mir selbst, hat es ihr ja auch, da ich mich seit dem ersten unglücklichen Versuch meiner Frau gegenüber durchaus in den Grenzen einer freundschaftlichen Zuneigung gehalten hatte, an Gelegenheit gefehlt, die Umwandlung ihrer Gesinnungen gegen mich an den Tag zu legen. Ein solches Geständnis mußte in solcher Lage und besonders für sie immer eine äußerst delicate Sache sein.


 Nachdem sich diese Auslegung des Benehmens der Frau von Montbar gegen mich bei mir einmal festgesetzt hatte, wußte ich nur allzuviel Gründe aufzufinden, um sie zu rechtfertigen und in meinem Glauben zu verharren; denn — das haben Sie mir, lieber Freund, mit Ihrer unbeugsamen Gradheit oft geschrieben, das Unedle und Falsche hat so gut wie das Gute und Wahre eine unwiderlegliche Consequenz.


 Auf diese Weise war also das verbindliche, aber immer zurückhaltende Benehmen Regina’s gegen mich, die Vorsicht und Behutsamkeit, die sie selbst in die Wahl ihrer Ausdrücke legte, wenn sie mir von ihrer Achtung, ihrer Freundschaft, ihrer Erkenntlichkeit sprach — alles Dieses war für mich nur Zwang, äußerer Schein, und bei der ersten günstigen Gelegenheit mußte die Wahrheit an’s Licht kommen.


 Nach langem Zaudern — das instinctmäßig sein mochte und mich hätte warnen sollen, entschloß ich mich, nach meinem Schicksal zu fragen, möge es sein, welches es wollte — denn, ich muß es Ihnen nur gestehen, ich fühlte nicht mehr die Kraft in mir, meine ungewisse peinliche Lage noch länger zu ertragen.
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 Zehntes Kapitel.

 

 Fortsetzung des Briefes des Fürsten von Montbar an Herrn Peter.


 Seit einiger Zeit erschien meine Frau aufgeregter, niedergeschlagener als gewöhnlich, was ich der stürmischen, unfreundlichen Witterung der letzten Tage zuschrieb; denn ihre Nerven sind äußerst reizbar geworden.


 Gestern trat ich mit ziemlich viel Geräusch, damit sie mich hören sollte, in ihren Salon, gleichwohl bemerkte sie mein Eintreten nicht, ich trat ihr nahe und sah ihr Gesicht in Thränen gebadet.


 Ich fragte sie, was ihr fehlte «— sie antwortete mir nicht — ich rief sie bei ihrem Namen — dasselbe Schweigen, dieselbe Zerstreutheit — am Ende faßte ich sie bei der Hand — nach einer Secunde zog sie sie rasch zurück, sah mich verwundert an, als wäre sie plötzlich aus dem Schlafe geweckt, und fragte mich, ob ich schon lange da sei.


 Diese tiefe Zerstreutheit, diese Anfälle peinlicher Aufregung oder vollkommener Unempfindlichkeit, denen sie seht bisweilen unterliegt — ich erklärte sie mir, oder glaubte sie mir zu erklären — wie das Uebrige.


 Sie kämpft vergebens, sagte ich zu mir selbst, gegen das unwiderstehliche Gefühl, das sie zu mir zurückdrängt, und das sie sich selbst und mir nicht zugestehen will, Am Abend also — es war ein sehr schöner Abend, obgleich die Luft schwül und gewitterhaft war — gingen wir zusammen in den Garten.


 Ich ließ den Kaffee in einen kleinlichen, ländlichen Pavillon bringen, der im Hintergrunde eines dichten Gebüsches gelegen war.


 In den ersten, glücklichen Zeiten unserer Ehe hatten Regina und ich ein Vergnügen, wie Kinder oder Verliebte, daran gefunden, die Gartenthür von innen zuzuschließen, um so ganze Tage in dem Pavillon allein zu bleiben.


 Die Erinnerungen, welche sich an diese Tage knüpfen, die glücklichsten meines Lebens, sind mir noch so gegenwärtig, so lebendig, daß es mir in dem Traume, in dem ich so hinlebte, vorkam, als müßten sie auf meine Frau dieselbe Wirkung ausüben, und es müßte ihr, wenn sie so umgeben wäre von Allem, was Zeuge unseres Liebesrausches gewesen, das Geständnis, das ich so glühend erhoffte — ganz von selbst auf die Lippen treten.


 Wir traten in den Pavillon, Regina setzte sich auf einen Divan; sie war weiß gekleidet und schien nur noch der Schatten von ihr selber. Sie war so bleich, so bleich, daß in dem Halbdunkel, welches den Pavillon zu umziehen begann, ihr sanftes, schönes Gesicht von dem Weiß ihres Gewandes kaum abstach.
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 Als unser Gespräch sich nach und nach erschöpft hatte, waren wir Beide, fast ohne es selbst zu bemerken, seit mehr als einer Viertelstunde in eine Art von Träumerei versunken.


 Regina schien meine Anwesenheit ganz vergessen zu haben; ihr starrer Blick heftete sich auf die Wipfel der großen Bäume des Gartens, über denen bereits einige Sterne erglänzten; ihr Lächeln schien eine tiefe Schwermuth und tiefes Herzensweh zu verrathen; sie saß unbeweglich, ein wenig gebückt, und hielt auf ihrem Schooß ihre schrecklich magern, aber immer noch unglaublich schönen Hände gefaltet. Jetzt, lieber Freund, da mein Geist nicht mehr von lügenhaften Traumbildern irre geleitet wird, und ich mir das Gesicht und die Stellung der Frau von Montbar zurückrufe, wie sie wirklich waren, kann ich den traurigen Irrthum, in den ich verfallen war, mir kaum mehr vorstellen, aber damals sagte ich zu mir selbst:


 Armes Weib — ich habe so viel für sie gethan, daß sie sich endlich ergeben hat. Sie wartet nur auf ein Wort von,mir, um mir ein Geständnis zu thun, das sie zugleich entzückt und quält. Diese Blässe, diese Abmattung werden durch fruchtlos bekämpfte Gemüthsbewegungen hervorgerufen — sie wendet ihre Augen von mir ab, vielleicht aus Furcht, der magnetischen Anziehungskraft meines Blickes zu unterliegen — ihre Verlegenheit, ihre Zerstreutheit bezeugen es laut genug, daß sie zum letzten Male, aber vergeblich, gegen die Liebesgedanken ankämpft, die sie von allen Seiten umlagern — aber die Nacht bricht ein — tiefes Schweigen herrscht rings, wir sind allein — allein an dem Orte, der uns an so manche süße Stunde erinnert. Nie kann eine günstigere Gelegenheit eintreten, um das Geständnis, das sie noch zurückhält, auf ihre Lippen zu führen.


 Ich kniete also vor meiner Frau nieder und ergriff eine ihrer Hände, die sie mir ohne Widerstand überließ.


 Diese Hand, glühend heiß und abgemagert, wie sie war, bedeckte ich mit leidenschaftlichen Küssen, und sie erwiderte meinen Druck krampfhaft.


 »Regina,« rief ich in seliger Trunkenheit — »endlich — bist Du zu mir zurückgekehrt — Du bist meine Regina von sonst — Du liebst mich?«


 »O ja — was auch geschehen mag — ich liebe Dich noch immer, ich liebe Dich glühender als je — sie bringt mich ums Leben, diese Liebe, aber ich sag’ es nicht — ich darf es nicht sagen, — ich bin ihm so viel schuldig — ihm. Mag sein — der Tod ist süß — o mein ewig geliebter Just — ich sterbe im Gedanken an Dich!«


 


 Ein durchdringender Schrei, den ich unwillkürlich ausstieß, erweckte Frau von Montbar aus dem Traume, in dem ihr Geist befangen war.


 Sie fuhr auf, richtete sich plötzlich in die Höhe, strich sich mit beiden Händen über die Stirn und sagte mit verstörter Miene zu mir:


 »Sind wir schon lange hier, Georg?«


 Thränen erstickten meine Stimme, glücklicherweise war es schon fast dunkel, meine Frau bemerkte nicht, daß ich weinte, ich antwortete:


 »Ja, ziemlich lange — aber es wird spät — wollen Sie in’s Haus gehen?«


 »Wie Sie wollen, mein Freund,« antwortete sie sanft, ohne das Beben meiner Stimme zu bemerken.


 


 Ich habe diesen Brief eine Weile liegen lassen — ich litt’ zu viel dabei, als daß ich ihn hätte in Einem Zuge zu Ende schreiben können.


 Sie wissen jetzt Alles — mir bleibt nur Eins zu thun übrig — und Sie werden mir selbst dazu rathen, davon bin ich überzeugt — nämlich morgen fortzureisen und die Frau von Montbar für frei zu erklären.


 Die unglückliche Frau geht zu Grunde, und meine Verblendung, meine Schlaffheit sind's, die sie zu Grunde richten.


 Also morgen nehm’ ich Abschied.


 Bei dem Zustand, in welchem Frau von Montbar sich befindet, könnte die Ankündigung dieser plötzlichen Trennung selbst durch das Uebermaß von Glück ein schrecklicher Schlag für sie werden — ich werde ihr schreiben, daß ich nur eine Reise von einigen Tagen antrete — späterhin werd’ ich ihr aus der Ferne nach und nach die gute Neuigkeit mittheilen.


 Glücklicherweise — wird Regina glücklich sein — kann ich auch nicht umhin, eine unüberwindliche Abneigung gegen diesen Menschen zu empfinden. Ich vertraue seinen seltenen Herzenseigenschaften — ich zweifle nicht daran — ich habe kein Recht daran zu zweifeln, daß er gegen sie sein wird, wie er sein soll.


 Zum letzten Mal — Lebewohl und Dank — lieber Freund — o ja, Dank; denn Ihre weisen, liebevollen Ermahnungen haben in meiner Seele Wurzel geschlagen, und es bleibt mir in dem schmerzensvollen Dasein, zu dem ich von jetzt an verurtheilt bin, doch Ein Trost übrig — nämlich in dem Fortschritt im Guten, in der Gewöhnung an wahrhaft nützliche und aus ein edles Ziel abzweckende Beschäftigung, mittels deren ich das Herz der edeln, ritterlichen Frau, das ich nun für immer verloren — wiederzugewinnen hoffte.


 Die Lehre ist heilsam — aber schrecklich. Hätte ich angefangen, wie ich ende, hätte ich, statt mein Leben in erniedrigendem Müßiggange zu verlieren, der mir für immer das Herz meiner Frau entfremdete, gehandelt, wie ich seitdem in Folge Ihrer Rathschläge gehandelt — Regina wäre stolz auf mich gewesen und wär’ es bis zu dieser Stunde.


 Leben Sie wohl, lieber Freund — antworten Sie umgehend, obgleich ich weiß, wie Sie antworten werden. Sie können mir nichts Anderes rathen, als, wozu ich entschlossen bin.


 G. v. M.«
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 Elftes Kapitel.

 Martin’s Tagebuch. (Fortsetzung.)


 Als ich den Brief des Fürsten von Montbar las, ergriff mich tiefes Mitleid, aber zugleich bedachte ich, daß das Verfahren, in welchem ich ihn bestärken mußte, Regina vielleicht das Leben retten und ihr und Just’s Glück auf immer sichern könne.


 Was der Fürst mir über die rührende, muthvolle Entsagung der Frau von Montbar mittheilte, ihr bis zur heldenmüthigen Aufopferung gehendes Zartgefühl, vermöge dessen sie sich durch die Dankbarkeit an ihren Mann gefesselt glaubte und weder die Freiheit, die er ihr für den Fall zugesagt hatte, daß es ihm nicht gelänge, ihre Liebe wieder zu gewinnen, in Anspruch zu nehmen, noch ihm — das arme Weib — zu sagen wagte, daß sie den Just Clément noch immer liebte, daß sie ihn in Folge der Leiden, die ihr aus dieser Liebe entsprungen, vielleicht heißer liebte, als je — Alles das hatte ich vorausgeahnt — vorausgesehen.


 Ich habe diese vier Monate hindurch wie immer meinen Dienst bei der Fürstin versehen, und mein beständiges Beobachten hat mich, zusammen mit dem Vorgefühl, das mir meine Liebe gab, fast in alle Geheimnisse dieses liebevollen, so traurig geprüften Herzens eingeweiht.


 Uebrigens hatte ich, für den Fall, daß dieser Zustand sich so verlängerte, daß das Leben der Frau von Montbar ernstlich gefährdet würde, den Entschluß gefaßt, dem Fürsten unter dem Namen des Herrn Peter zu schreiben, diese Probezeit habe nun lange genug gedauert, und hätte sich Herr von Montbar dieser Weisung nicht gutwillig gefügt, so würde ich dazu geschritten sein, den Gewissenszweifel Regina’s dadurch zu beseitigen, daß ich sie von der Erkenntlichkeit, die sie ihrem Manne schuldig zu sein glaubte, entbände.


 Gott sei gelobt — ich habe mich nicht genöthigt gesehen, zu diesem äußersten Mittel meine Zuflucht zu nehmen. Regina, Just und Herr von Montbar haben alle gezeigt, daß sie eines des andern würdig seien.


 


 Folgendes ist das kurze Schreiben, das ich heut Morgen vom Fürsten als Antwort meines gestrigen Briefes, in welchem ich ihn aufforderte, auf seinem Entschlusse zu beharren, empfangen habe:


 »Ich wartete nur noch auf Ihren Beistand, lieber Freund, um meine Abreise festzusetzen; nur hab’ ich mich ohne Ihren Beirath zu einem Geständnis entschlossen, dem Sie vielleicht entgegengetreten sein würden.«


 Ich wollte bei meiner Entfernung in der Frau von Montbar keinerlei Bedenklichkeit in Betreff der Dankbarkeit, welche sie mir so lange Zeit schuldig zu sein geglaubt hat, zurücklassen.


 In meinem Abschiedsbriefe sage ich ihr, daß sie nicht mir, sondern einem unbekannten Freunde die Wiederherstellung des Rufes ihrer Mutter verdanke. Die letzte Gnade, um die ich Sie noch anflehe — schrieb ich — ist, mir zu vergeben, daß ich mit diesem Gefühl von Erkenntlichkeit, auf welche ich keinerlei Anspruch hatte, so lange Missbrauch getrieben.


 Damit, lieber Freund, hab’ ich dem Ehrenwort, das ich Ihnen gegeben, nicht untreu zu werden geglaubt.


 Sollte ich aber auch dasselbe ein wenig verletzt haben, so werden Sie dagegen Nachsicht üben; ich glaube auf diese Weise mehr als Mann von Ehre gehandelt zu haben, als wenn ich meinem Ihnen gegebenen Versprechen streng bis auf den Buchstaben nachgekommen wäre.


 Leben Sie wohl — und ach, zu meinem Unglück — für immer! — Sehen Sie wohl — ich weiß nicht, welche Zukunft mir bevorsteht — ich weiß nicht, was ich von der Zeit, der traurigen Trösterin! — zu erwarten habe. Aber in dem Augenblicke, da ich Dieses schreibe, hab’ ich das Gefühl, als gäbe es keinen unglücklichern Menschen auf der Welt, als ich bin.


 Der einzige Gedanke, der wie ein Lichtblick in das finstre Chaos von traurigen, mein Inneres zerreißenden Vorstellungen, mit denen ich mich herumschlage, fällt, ist, daß Regina sich bis an’s Ende bewundernswürdig, wahrhaft erhaben benommen hat.


 Glauben Sie mir’s, lieber Freund, wenn ich auf Jemand zürne, so ist’s weder auf sie, noch auf Just, der sich eben so würdig und edel benommen, wie sie — sondern auf mich, der ich die einzige Ursache meiner vergangenen und — meiner künftigen Leiden bin.


 Zum letzten Mal Lebewohl und Dank, lieber Freund. Ohne Ihre Rathschläge wäre mein Loos tausendmal härter; denn ich hätte zwei Leute, die ich achte, die ich ehre, gehaßt, verachtet, vielleicht in Verzweiflung gestürzt, da ich im Gegentheil jetzt mit dem Gefühl, daß sie glücklich sind, und ohne mir Gewissensscrupel zu machen, fortgehen kann.


 Sie hatten Recht, in einem solchen Gefühl liegt ein großer Trost.


 Muth! Die Stunde schlägt! — Es ist also für immer vorbei — o meine goldenen Hoffnungen!


 Mein Gott, wie soll ich’s ertragen! Haben Sie Mitleid mit meiner Schwäche — Leben Sie wohl — beklagen Sie mich — gedenken Sie meiner in Liebe. O, wenn Sie in diesem schrecklichen Augenblicke zu mir kommen möchten — mit mir reisen möchten — auf den Knieen würd’ ich Sie segnen! Was für eine Stütze würde mir Ihre Freundschaft sein!!


 Aber nein, das ist unmöglich, das werden Sie nicht wollen — ich bin närrisch — verzeihn Sie diese Bitte, haben Sie nicht schon genug für mich gethan? Leben Sie wohl, zum letzten Male — leben Sie wohl!


 G. v. M.«
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 Den 3. Juli 18..


 Alles ist in Ordnung.


 Seit dem Anfang der vorigen Woche ist Herr von Montbar abgereist.


 Heute haben sich Just und Regina wiedergesehen.


 Meine Gebieterin war noch sehr bleich, sehr mager — aber wie schön war sie — o Gott, wie schön war sie vor Glück und Liebe!!


 


 Meine Aufgabe ist zu Ende gebracht — treu und muthig zu Ende gebracht, deß darf ich mich rühmen.


 Was soll ich jetzt thun?


 Wozu kann ich fernerhin der Fürstin nützen?


 Aber werde ich im Stande sein, dieses in seiner Art vertraute Beisammenleben, das meinem Herzen trotz der Qualen, die es bisweilen durchzucken, so theuer ist, aufzugeben? Fern von Regina zu leben — sie nicht mehr fast zu jeder Tageszeit zu sehen — gerade jetzt fortzugehen, da sie so glücklich wird?


 Werd’ ich dazu Muth haben? werd’ ich dem schwermüthigen Genuß zu widerstehen vermögen, zu mir, wenn ich auf ihrem und Just’s Gesichte das Glück strahlen sehe, selbst zu sagen:


 Zu diesem Glück hab’ ich beigetragen — die schmerzlichen Prüfungen, welche nothwendig waren, um ihrer Liebe die rechte Weihe zu geben und sie vor aller Reue sicher zu stellen, und aus denen sie so rühmlich hervorgegangen — ich habe sie im Interesse ihrer Liebe selbst und der Würde und Erhabenheit derselben herbeigeführt.


 Und gerade jetzt sollte ich Regina verlassen, nachdem ich so lange den niederschlagenden Anblick ihrer Trauer, ihres Unglücks, vor Augen gehabt! Nein, nein — ich darf auf einen Lohn Anspruch machen — und es mag dieser der Anblick des Glückes sein, zu welchem ich mit der ganzen Kraft meiner stillen Liebe — und sie soll ewig verborgen bleiben — beigetragen habe.


 Nein, für die nächste Zeit werde ich, wenn sie es nur zugibt, Regina nicht verlassen.


 Und wenn später die süße, gefährliche Gewohnheit, in der Nähe der Frau von Montbar zu leben, sich bei mir dermaßen festgesetzt haben wird, daß ich nicht, mehr im Stande bin, mich von ihr loszumachen, wenn die Fürstin sich gewöhnt haben wird, mich als einen jener guten und treuen Diener zu betrachten, die man nicht wieder von sich läßt, und sie mir dann eines Tages sagt: Martin, Sie gehen niemals von mir, nicht wahr? — Wie kann ich’s ihr dann abschlagen? Wird doch der Wunsch meines Herzens mit ihrer Bitte nur allzusehr in Einklang stehen.


 Und dann würde also mein Leben in ein unfruchtbares, nutzloses Bediententhum auslaufen, ohne irgend Etwas, das ihm eine höhere Weihe gäbe — denn bis jetzt hat dieses Bedientenleben mir wenigstens gestattet, Reginen Dienste zu leisten, die ich ihr in keiner anderen bürgerlichen Stellung hätte leisten können. Nein, meine Aufgabe ist zu Ende. Da ich durch die Großmuth des Doctor Clément vor Mangel geschützt bin — kann, muß nicht mein Leben ein erhabeneres und mehr auf den Nutzen meiner Menschenbrüder abzweckendes Ziel haben?


 Keine Schwachheit! — ich werde Claudius Gérard um Rath fragen — sein männliches, liebevolles Wort soll mich noch einmal leiten.


 Möge sein Andenken gesegnet sein — denn ihm verdank’ ich’s, daß ich auf meine bescheidene Stellung den Grundsatz anzuwenden gewußt habe, den er so oft aussprach und ausübte:


 Daß keine Stellung so niedrig ist, daß nicht in ihr ein wackerer — Mann zu edeln Handlungen Raum finde.
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